Kriegsgeschichte nicht seinesgleichen aufweisende Eisenbahnfeldzug des deutschen Ostheeres, 
durch den es in wenigen Tagen das ganze Baltikum besetzte. Schon 48 Stunden nach Beginn des 
deutschen Vormarsches erklärte sich die Sowjetregierung in einem Funkspruch bereit, die in Brest- 
Litowst von den Deutschen gestellten Bedingungen anzunehmen. Ende Februar trafen sich die 
Friedensbevollmächtigten der Vierbundmächte und Rußlands abermals zu Brest-Litowsk. Trotzky 
war diesmal nicht mehr gekommen, sondern hatte die Leitung der Abordnung an Sokolnikow 
übertragen. Auch die leitenden Staatsmänner der Kaisermächte blieben wegen der eben 
beginnenden Verhandlungen mit Rumänien fern. An der Spitze der deutschen Abgesandten stand 
Gesandter v. Rosenberg, an jener der österreichisch-ungarischen Botschafter v. Merey. Die Russen 
erklärten, sich für den Inhalt des ihnen vorgelegten Vertrages gar nicht zu interessieren, sondern 
unterschrieben mit einer allgemeinen Verwahrung gegen das ihnen aufgezwungene Friedensdiktat. 


Die österreichisch-ungarischen Truppen hatten am deutschen Vormarsch in der zweiten 
Februarhälfte nicht teilgenommen. Soweit Großrußland in Frage kam, ließ sich dies der 
Öffentlichkeit gegenüber damit erklären, daß an der großrussischen Front, nördlich des Pripjatj, 
schon seit längerem keine nennenswerten k. u. k. Streitkräfte gestanden hatten. Wesentlich 
peinlicher lagen die Dinge angesichts der Tatsache, daß die Deutschen in der gleichen Stunde, in der 
sie Dünaburg besetzten, bei Luck in die Ukraine einrückten. Es war so gekommen, wie schon 
während der Friedensverhandlungen mit den Vertretern der Kiewer Rada befürchtet wurde: Die 
Bolschewiki hatten, während zu Brest-Litowsk der Vertreter Österreich-Ungarns, dem Begehren 
dieser Rada zuliebe, die ganze bisherige Ostpolitik des Reiches ans den Angeln hob, im größten 
Teile der Ukraine die Herrschaft an sich gerissen und das Land in eine grenzenlose Anarchie 
gestürzt. Die alte Regierung flüchtete sich mit einer Handvoll Truppen in die Gegend westlich von 
Kiew und rief von dort die Kaisermächte gegen Sowjetterror zu Hilfe. Deutschland zauderte nicht; 
es ließ den Generalobersten v. Linsingen marschieren. Dieser erreichte am 20. Februar Rowno, am 
24. Zitomir und stand Ende des Monats vor Kiew. 


Die Oberste Heeresleitung hatte sogar das schwere Geschütz eines Befehls der "Obersten 
Kriegsleitung" verwendet, um Österreich-Ungarn zur Teilnahme an der bewaffneten Intervention zu 
bringen. Aber dies gelang zunächst nicht - trotz der wie immer entgegenkommenden Haltung des 
Generals Arz. In Wien bemühte sich gerade damals wieder einmal das Kabinet Seidler, einen 
Staatsvoranschlag durchzubringen. Von den Polen war keine Unterstützung zu erwarten. Tschechen 
und Südslawen gebärdeten sich überhaupt, als ginge sie die Monarchie nichts mehr an; sie 
weigerten sich in gleicher Weise für das Kriegsbudget zu stimmen, wie sie jede Mitarbeit an den 
ewigen Verfassungsreformplänen ablehnten. Nun hoffte der Ministerpräsident noch auf die 
Unterstützung der deutschen Sozialdemokraten, die aber verlangten, daß der Ostkrieg nicht mehr 
aufflammen dürfe. Ihr treuester Bundesgenosse in dem gleichen Streben war kein geringerer als der 
Kaiser selbst, der stärker denn je unter dem Einfluß der Friedensströmungen stand. Aber allmählich 
wurde man in Wien angesichts der Raschheit, mit der sich der deutsche Vormarsch in der Ukraine 
vollzog, doch nachdenklich. Wenn man nicht rechtzeitig eingriff, so fiel die Ausnutzung der 
russischen Kornkammer dem Bundesgenossen ganz allein zu und man wurde in Ernährungsfragen 
von ihm noch abhängiger als bisher! Zudem stellte es sich heraus, daß die Sozialdemokraten doch 
nur für den gewöhnlichen Staatsvoranschlag, nicht aber für die Bewilligung der Kriegskosten zu 
haben waren. Damit fiel ein weiterer Grund gegen die Teilnahme an der bewaffneten Intervention 
weg. 


Zuguterletzt machte man aus der Not noch eine Tugend, indem der Ballplatz seine Zustimmung 
zum Einmarsch von einem entsprechenden Entgegenkommen der Rada in der Cholmer Frage 
abhängen ließ. Gesandter v. Wiesner rettete beim Verhandeln mit den Ukrainern für die Ostpolitik 
der Monarchie, was zu retten war. Die Ukrainer erklärten sich zu Zugeständnissen in der 
Grenzführung bereit. Als vollends Ende Februar bei der in Ostgalizien befehligenden Heeresgruppe 
Feldmarschall v. Böhm-Ermalli erneut Schreckensrufe aus dem Gebiete jenseits des Zbrucz 


vernommen wurden, stand dem Vorgehen nach Ukrainisch-Podolien nichts mehr im Wege. Am 
letzten Tage des Monats überschritten die k. u. k. Truppen die Grenze. 


Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte Graf Czernin in der kleinen moldauischen Ortschaft Racaciuni 
eine Unterredung mit dem König Ferdinand von Bulgarien, indessen sich zu Buftea bei Bukarest 
die zu den Friedensverhandlungen mit Rumänien entsendeten Abordnungen des Vierbundes 
versammelten. Ehe die hier sich entspinnenden Geschehnisse verfolgt werden, ist es aber 
notwendig, noch einen Blick auf die politischen Beziehungen Österreich-Ungarns zu den 
Westmächten zu werfen. 


3. Das Wiener Kabinett und die Westmächte. 


Man wird angesichts des Dunkels, in das die politische Geschichte der Westmächte während des 
Krieges noch gehüllt ist, die Dinge nicht überschätzen dürfen. Aber es sprechen doch sehr viele 
Anzeichen dafür, daß es unter dem Eindrucke der italienischen Niederlage und der russischen 
Revolution in den letzten acht Wochen des Jahres 1917 im Gebälk der Entente wieder vernehmlich 
knisterte. Ein Anzeichen war schon der Sturz Painleves, der seit September als Nachfolger Ribots 
Präsident des französischen Ministerrates war und nun durch den alten Tiger Clemenceau, den 
stärksten und unversöhnlichsten Mann Frankreichs, ersetzt wurde. Ein zweiter Akt, der berufen war, 
bangen Gemütern im Feindeslager Mut einzuflößen, ist in der Kriegserklärung Amerikas an 
Österreich-Ungarn zu erblicken, die am 7. Dezember mit der Begründung erfolgte, daß das 
Donaureich schon völlig in die Abhängigkeit von Deutschland geraten sei und ebenso wie dieses bis 
aufs Messer bekämpft werden müsse. Eine Rede, die kurz darauf der italienische Ministerpräsident 
Orlando vor der italienischen Kammer hielt, berechtigt zur Annahme, daß Wilsons Schritt gegen 
Österreich-Ungarn vor allem von Italien angeregt worden ist; nun dürfe, meinte Orlando beiläufig, 
niemand mehr in der Welt glauben, daß Italien durch ein vorzeitiges Ausscheiden des 
Habsburgerreiches aus dem Feindbunde um die Früchte des blutigen Ringens gebracht werden 
könne. 


Es ist zu bezweifeln, ob der italienische Premier so zuversichtlich gesprochen hätte, wenn ihm 
bekannt gewesen wäre, was sich unterdessen in der Schweiz vorbereitete und begab. Dort traf 
zwischen dem 15. und 20. Dezember in Genf der ehemalige österreichisch-ungarische Botschafter 
in London, Graf Mensdorff, mit dem einstigen Burenführer und jetzigen Vertrauensmann der 
englischen Regierung, General Smuts, zusammen. Nähere Einzelheiten über diese Zusammenkunft 
sind bisher nicht bekanntgeworden. Die Anregung ist allem Anschein nach von London 
ausgegangen. Smuts war von niemand geringerem als M. Karr, dem Privatsekretär Lloyd Georges, 
begleitet. Die Bedeutung der Mission stand danach außer jedem Zweifel. 


Wie sich das Londoner Foreign Office in jenen Monaten der Höchstspannung grundsätzlich zur 
österreichischen Frage verhielt, ist noch nicht aktenmäßig nachzuweisen, aber es läßt sich doch 
manches darüber sagen. So erklärte zu Anfang Januar 1918 Lloyd George vor aller Öffentlichkeit, 
daß man an eine Zertrümmerung der Habsburger Monarchie nicht denke. Sechs Wochen später, 
Mitte Februar, wurde der Außenminister Balfour von einem Mitglied der Opposition wegen der 
trotz aller Geheimhaltung in Umrissen bekanntgewordenen Zusammenkunft österreichischer und 
englischer Unterhändler - Mensdorff und Smuts - angegriffen. Der Minister erwiderte, daß sich der 
Abgeordnete über die Tragweite des Ereignisses einer falschen Vorstellung hingäbe, daß aber jede 
Möglichkeit, den Feindbund zu sprengen, freudigst begrüßt werden müsse. 


Wenige Tage später legte der eben zur Leitung des Propagandaministeriums berufene Lord 
Northcliffe seinem Kollegen Balfour eine Denkschrift über die Ziele der gegen Österreich-Ungarn 
geplanten Propaganda vor.° Der Verfasser des Memorandums war der vor dem Kriege lange Jahre in 


Wien tätig gewesene Journalist Steed. Dieser riet angesichts der vergeblichen Versuche, die im 
Jahre 1917 gemacht wurden, davon ab, weiter auf einen Sonderfrieden mit Österreich-Ungarn 
hinzuarbeiten. Abgesehen davon, daß Kaiser Karl für einen solchen ja doch nicht zu gewinnen sei, 
möge man der im April 1915 gegenüber Italien übernommenen Verpflichtungen gedenken, deren 
Erfüllung an und für sich den Untergang des Habsburgerreiches bedeuten würde. Da sei es 
zweckmäßiger, unmittelbar auf die Zerstörung hinzuarbeiten und mit der Propaganda demgemäß 
bei den ihrer "Befreiung" entgegensehenden Nationen, vor allem den Tschechen und Südslawen, 
einzusetzen. 


Balfour bewahrte diesen Vorschlägen gegenüber außerordentliche Zurückhaltung. Er sagte, eine 
bindende Antwort könne nur das Gesamtkabinett geben. Doch stimme er jeder Maßnahme bei, die 
geeignet sei, die antimilitaristische und antideutsche Stimmung in Österreich-Ungarn zu stärken, 
den Kaiser zu einem Sonderfrieden geneigter zu machen und die Widerstandskraft seines Heeres zu 
verringern. 


Diese paar Streiflichter erlauben Rückschlüsse auf die Pläne, die England damals im Hinblick auf 
Österreich-Ungarn hatte. Das britische Volk war samt dem Kriegskabinett von einer geradezu 
pathologischen Furcht vor dem preußisch-deutschen Militarismus beherrscht, der sich im Kriege 
noch viel gewaltiger erwiesen hatte, als man vor dem Weltringen je zu denken gewagt hatte. Was 
unter diesem Militarismus eigentlich zu verstehen sei, darüber konnte im Inselreich niemand recht 
Auskunft geben; aber daß er "ausgerottet" werden müsse, war jedem Briten klar. Alleinige 
Vernichtung auf dem Schlachtfelde schien sehr zweifelhaft zu sein. Man mußte dem Ungetüm auch 
politisch an den Leib rücken! Dazu sollte Österreich dienen, dessen inneres Gefüge man in England 
besser kannte als bei allen anderen Ententemächten und selbst in Deutschland. Man griff in London 
geradezu auf die Pläne der Großösterreicher zurück, dachte an Autonomie und bundesstaatliche 
Umgestaltung, an mehr oder minder lose Verknüpfungen zwischen dem alten habsburgischen 
Staatskörper auf der einen Seite und Polen, Serbien und Rumänien auf der anderen; alles natürlich 
um den einen, dann als reife Frucht abfallenden Preis, daß die deutsche Vorherrschaft innerhalb des 
Donaubundes und damit auch dessen deutsch gerichtete Außenpolitik aufhöre! Von einem so 
gestalteten Reich konnte man dann auch, ohne ihm weh zu tun, kleinere Opfer, wie die Abtretung 
des Trentino, fordern. 


Dieser Art waren - in groben Umrissen - zweifellos die Eröffnungen, die Smuts vor Weihnachten 
1917 in Genf dem Botschafter Grafen Mensdorff zu machen hatte. Wenn es je einen Versucher in 
der Wüste gab, der die Herrlichkeiten eines wundervollen Paradieses voll Friede und Wohlstand 
zeigte, so war es diesmal der Fall. Aber Mensdorff hatte gebundene Marschroute. Er durfte sich mit 
Freuden bereit erklären, Vermittlungsvorschläge für Deutschland entgegenzunehmen, mußte aber 
die Möglichkeit eines Sonderfriedens von jeder Erörterung ausschließen. Da Smuts offenkundig 
nicht gesonnen und auch nicht beauftragt war, Friedensfäden nach Berlin zu spinnen, verlief die 
Unterredung ergebnislos. 


Daß die Engländer auf den ersten mißglückten Versuch hin trotzdem ihr Spiel nicht verloren gaben, 
hat schon die allgemeine Betrachtung der in den darauffolgenden Monaten herrschenden Stimmung 
Großbritanniens gegenüber der Donaumonarchie dargetan. Auch wurde im März 1918 von London 
ein neuer Fühler ausgestreckt, den aber Czernin wieder - diesmal fast brüsk - zurückwies. Der 
Minister war von größtem Mißtrauen gegen die Kriegspolitik des englischen Kabinetts erfüllt und 
glaubte gerade damals um so eher auf dessen Wohlwollen verzichten zu können, als gleichzeitig 
wichtige Fäden über den Ozean hinüber angesponnen worden waren. 


Am 8. Januar 1918 hatte der Präsident der Vereinigten Staaten in einer Botschaft an den Kongreß zu 
Washington seine berüchtigten 14 Punkte verkündet. Der zehnte lautete: "Den Völkern Österreich- 
Ungarns, deren Platz unter den Nationen wir gewahrt und gesichert zu sehen wünschen, müßte die 


erste Gelegenheit einer autonomen Entwicklung gegeben werden." Von einer Zertrümmerung der 
Monarchie war nicht die Rede. 


Es währte zwei Wochen, ehe diese Kundgebung in ihrem Wortlaute nach Europa kam. Czernin 
erhielt von ihr auf seiner zweiten Rückreise nach Brest-Litowsk Kenntnis. In der ihn eben 
bedrückenden Gemütsstimmung griff er die Rede Wilsons sofort mit ungestümer Hast auf. Er 
antwortete schon am 24. Januar vor den Delegationen, legte wohl gegen verschiedene Auffassungen 
des Präsidenten, namentlich soweit sie die italienischen Ansprüche betrafen, Verwahrung ein, stellte 
aber die Übereinstimmung zwischen Wien und Washington in so vielen Punkten fest, daß er eine 
Fortsetzung des Gedankenaustausches zwischen den beiden Mächten als überaus vorteilhaft 
betrachten zu dürfen glaubte. 


Mit mehr Zurückhaltung, aber doch entgegenkommend, besprach am gleichen Tage Hertling vor 
dem Hauptausschuß des Reichstages die Botschaft Wilsons. Dieser antwortete schon am 8. Februar. 
Er stellte Czernin das Zeugnis aus, daß er in freundlichem Tone gesprochen habe, die gegebenen 
Friedensmöglichkeiten erkenne und wohl noch freier reden würde, wenn Österreich-Ungarn nicht 
so vollständig von Deutschland abhängig wäre. Den Kern seiner Rede bildeten vier weitere Punkte, 
in welchen er den in den 14 Punkten verkündeten Grundsätzen eine mehr allgemeine Form gab und 
abermals bewies, wie sehr sich seine ideologischen Begriffe von den für Europa maßgebenden 
realpolitischen Verhältnissen entfernten. Die eine Wirkung hatten sie freilich: sie arbeiteten ganz im 
Sinne der Propaganda, die vom Crew[e] House, dem Sitz des Ministeriums Northcliffe, ausging, 
und erfüllten damit reichlich ihren Zweck. 


In Wien wurde die zweite Kundgebung Wilsons dessenungeachtet als eine Einladung zu einem 
weiteren Meinungsaustausch betrachtet. Auf Vorschlag des Ministers des Äußeren wurde die 
Vermittelung eines neutralen Herrschers in Anspruch genommen, der sich gern bereit erklärte, ein 
Schreiben Kaiser Karls an Wilson weiterzugeben. Dieser Brief mag Ende Februar 1918 in die 
Hände des Präsidenten gelangt sein. Kaiser Karl bekennt sich dadurch zu den Grundsätzen Wilsons, 
weist aber auf die Schwierigkeiten hin, die ihre uneingeschränkte Anwendung auf die 
Nationalitätenprobleme Mitteleuropas und des Balkans zur Folge haben müßten, und denkt dabei 
vor allem an die Ansprüche Italiens gegenüber Deutschtirol und der Ostküste der Adria. Des Kaisers 
Erörterungen gipfeln in dem Vorschlage, ehestens mündliche Besprechungen zwischen Wien und 
Washington einzuleiten. Hätte man sich erst selbst auf eine entsprechende Grundlage geeinigt, dann 
wäre es Pflicht der beiden Mächte, auch ihre Verbündeten für sie zu gewinnen.° 


Die Antwort Wilsons langte am 8. März in Wien ein. Sie war, wie die meisten Kundgebungen des 
Präsidenten, orakelhaft und voll von geheimen Vorbehalten; der Kaiser möge zuerst genau sagen, 
wie er sich die einzelnen Fragen gelöst denke, wie er vor allem die nationalen Aspirationen Italiens 
und Serbiens zu befriedigen beabsichtige; dann erst hätten mündliche Verhandlungen einen Zweck. 
Die Antwort verstimmte in Wien. Dessenungeachtet bemühte sich der österreichische Herrscher 
noch einmal, Wilson für seine Vorschläge zu gewinnen. Aber dieser zweite Brief gelangte nicht 
mehr in die Hände des geheimnisvollen Propheten von Washington. Beförderungsschwierigkeiten 
hemmten seine Weitergabe; der deutsche Sieg im Westen tat ein übriges, den Faden abzuschneiden. 


Die zwei eben geschilderten Friedensfühler waren die wichtigsten, aber sie blieben nicht die 
einzigen, die in dieser Zeit zwischen Wien und den Kabinetten des Westens ausgestreckt wurden. 
Die große Friedens- und Maklerbörse in der Schweiz arbeitete unverdrossen und es wird wohl nie 
möglich sein, in allem, was sich hier begab, Spreu von Weizen zu scheiden. Eine gewisse Madame 
Grebner versuchte sich in einer Vermittlung zwischen Italien und Österreich; ein Unternehmen, dem 
kaum ernsthafte Bedeutung beigemessen werden konnte. Bemerkenswerter waren schon die 
Unterredungen, die Professor Lammasch auf schweizerischem Boden mit verschiedenen 
Persönlichkeiten aus der feindlichen und neutralen Welt hatte, darunter auch mit dem Amerikaner 


Herron, einem angeblichen Freunde Wilsons.” Er ließ sich nach seiner Rückkunft im Herrenhause 
zu der Bemerkung hinreißen, der Krieg werde nur mehr fortgeführt, damit Elsaß-Lothringen eine 
preußische Provinz bleibe. General der Kavallerie Fürst Schönburg setzte dieser Bemerkung eine 
heftige Erwiderung entgegen. Lammasch war in jenen Tagen auch beim Kaiser in Audienz. Er 
scheint aus der Schweiz den Eindruck mitgebracht zu haben, daß schon die Verleihung einer 
Autonomie an die deutschen Reichslande Frankreich zu befriedigen vermöchte. Diese Anschauung 
machte dem Idealismus des gelehrten Mannes alle Ehre, nicht aber seiner politischen Einsicht. 
Denn daß die Franzosen keineswegs geneigt waren, von ihren Ansprüchen auf das Elsaß etwas 
nachzulassen, hatte inzwischen die erneute Zusammenkunft bewiesen, zu der sich anfangs Februar 
Graf Revertera und Major Armand in Freiburg in der Schweiz eingefunden hatten. Inwieweit an 
dieser Begegnung die Schweizer Freunde Reverteras und sonstige Mittelpersonen mitgewirkt 
hatten, ist noch nicht völlig aufgeklärt. Schon einige Tage nach dem Sturze Painleves schlug der 
französische Generalstab dem neuen Ministerpräsidenten Clömenceau vor, den im August 
abgerissenen Faden fortzuspinnen. Clemenceau billigte den Antrag mit der strikten Weisung: 
"Hinhorchen, aber nichts reden!" Im Januar erhielt dann Revertera aus der Schweiz eine 
entsprechende Einladung. Er fuhr mit dem Auftrage los, der Gegenseite zu sagen, daß nur der 
rückhaltlose Verzicht Frankreichs auf Elsaß-Lothringen Verhandlungen ermögliche. So war es nun 
freilich von französischer Seite aus nicht gemeint; dort dachte man nur deshalb noch immer an 
einen Sonderfrieden mit Österreich, um in den Besitz der Reichslande zu gelangen. Die 
Besprechungen, die Revertera mit Armand zu Anfang Februar hatte und die sich drei Wochen später 
wiederholten, blieben sonach ziemlich unfruchtbar. Anfang März ließ dann auch Clemenceau 
erklären, daß Frankreich nie auf die "Desannexion" der deutschen Reichslande verzichten werde. 
Damit war auch diese Episode zu Ende; abgesehen von dem betrüblichen Nachspiel, das sie wenige 
Wochen später haben sollte. 


Die starke Undurchsichtigkeit der Ententepolitik läßt nicht erkennen, ob und wieweit die eben 
berührten diplomatischen Aktionen der Wiederherstellung des Weltfriedens hätten dienen können. 
Die Furcht vor der Machtentfaltung Deutschlands war bei den westlichen Kabinetten wohl so groß, 
daß sie selbst einen Frieden des Ausgleiches als schwere Niederlage empfinden mußten. Ihnen 
dünkte nur eine Lösung erträglich: dem Hohenzollernreich das Rückgrat zu brechen. Jede andere 
erschien ihnen gleich unerträglich. Aus diesem Grunde setzten sie alles auf eine Karte - Amerika - 
und nahmen selbst die großen Gefahren auf sich, die ihnen noch vor dessen entscheidendem 
Eingreifen drohten. Dagegen ist kaum zu bezweifeln, daß in jenen Monaten mehr als in jeder 
anderen Phase des Krieges in Paris, in London und auch noch in Washington die Neigung bestand, 
Österreich-Ungarn zu retten und zu diesem Ende auf Italien, Serbien und Rumänien einen Druck 
zur Mäßigung auszuüben. Freilich mußte Wien einen großen Preis zahlen: Bruch mit Deutschland, 
Föderalisierung des Reiches, Entthronung der Magyaren und der Deutschösterreicher von der 
Führerschaft, die jene in aller Form und unbestritten, diese wenigstens in wirtschaftlicher und 
kultureller Hinsicht noch innehatten! Ob die Donaumonarchie nach all den furchtbaren 
Entbehrungen und Lasten des Krieges auch dieses Experiment noch ausgehalten hätte, ob sie nicht 
erst recht unter den unvermeidlichen Erschütterungen zusammengebrochen wäre, ist die Frage. Und 
es waren - abgesehen von dem Glauben an den deutschen Sieg - wohl auch Erwägungen solcher Art 
mit maßgebend, daß der Herrscher und sein verantwortlicher Staatsmann den Versuchungen aus 
dem Westen diesmal in einer unzweifelhaften Form widerstanden; widerstanden trotz der 
drängenden Anzeichen innerer Zersetzung, die sich täglich mehrten und unvergleichlich 
eindrucksvoller waren als etwa zur Zeit der Czerninschen Denkschrift vom 12. April 1917. Aber 
gerade angesichts jener unverkennbaren Sturmzeichen mag man bedenken, wie nahe für die 
Donaumonarchie die Versuchung lag, unter Berufung auf das Bismarcksche Wort über die Grenzen 
der Bündnispflicht andere Wege einzuschlagen. Daß dies nicht geschah, daß Hofburg und Ballplatz 
die Werbungen, die in dieser letzten Stunde aus dem Westen kamen, ohne Zögern zurückwiesen, 
kann in der Erinnerung manchen Schatten verwischen, der sonst die Geschichte der letzten zwei 
Jahre bundesgenössischer Politik trübte. 


4. Czernins Rücktritt. 


Während sich diese Dinge hinter den Kulissen der Weltbühne begaben, hatten die 
Friedensverhandlungen mit Rumänien eingesetzt. Die Regierung in Jassy hatte sich auch nach dem 
vom russischen General Schtscherbatschew für die rumänische Front abgeschlossenen 
Waffenstillstand außerordentlich zurückhaltend benommen. Das Kabinett Bratianu wollte sich 
gegenüber den Bundesgenossen im Westen so wenig wie möglich vergeben und wurde in diesem 
Bestreben durch die ententefreundlichen Kreise um die Königin lebhaft unterstützt. Auch die Armee 
war seit den erfolgreichen Kämpfen im August 1917 von einem Kraftbewußtsein erfüllt, das mit der 
operativen Lage in einigem Widerspruch stand. Deutscherseits drängte vor allem die Oberste 
Heeresleitung angesichts ihrer großen Pläne nach einer endgültigen Bereinigung der Frage und es 
bahnten sich zwischen der Wilhelmstraße und den deutschfreundlichen Rumänen mit Carp an der 
Spitze Vereinbarungen an, die auf einen Sturz der rumänischen Dynastie und des 
ententefreundlichen Elements in Jassy hinzielten. 


Wieder marschierten die beiden Kaisermächte auf verschiedenen Linien! Denn Graf Czernin hatte 
den Entschluß gefaßt, nach Möglichkeit mit dem jetzigen König Frieden zu schließen. "Es herrschte 
damals," schreibt er später, "bereits eine gewisse Baisse in Königen auf dem Markt und ich 
fürchtete, die Baisse zur Deroute zu steigern, wenn wir noch weitere Könige auf den Markt 
warfen." Auf seinen Vorschlag sandte Kaiser Karl Anfang Februar 1918 den früheren 
österreichisch-ungarischen Militärattache in Bukarest, den Generalstabsobersten Randa, ins 
rumänische Lager und ließ dem König mitteilen, daß sich Wien für sein Verbleiben einsetzen werde, 
wenn er sich friedensgeneigt zeige. Der Kaiser berief sich in seinem Handschreiben auf die 
Gefährdung, der der monarchische Gedanke in aller Welt durch die Revolution ausgesetzt war. Der 
König, der offenkundig über die Strömungen im gegnerischen Lager gut unterrichtet war, ließ 
zurückfragen, ob hinter dem Schritte des österreichischen Kaisers alle Vierbundsmächte stünden. 


Als man deutscherseits nachträglich von der Mission Randas Kenntnis erhielt, war man darüber 
wenig erbaut. Namentlich Ludendorff vertrat die Anschauung, daß mit Rumänien kurzer Prozeß zu 
machen sei, und bereitete einen militärischen Aufmarsch vor. Minister Czernin hingegen begab sich 
am 22. Februar mit der strikten Versicherung des Kaisers nach Bukarest, daß er am Sereth 
ebensowenig wie an irgendeinem anderen Abschnitt der Ostfront den Krieg neuerlich werde 
aufflammen lassen. Nach einigen unverbindlichen Besprechungen mit dem neuen rumänischen 
Ministerpräsidenten, General Averescu, hatte Graf Czernin am 27. Februar in der moldauischen 
Eisenbahnstation Racaciuni eine Zusammenkunft mit dem rumänischen Könige, bei der er sich im 
allgemeinen darauf beschränkte, diesen in scharfer Form auf den Ernst der Lage aufmerksam zu 
machen. 


Von den Forderungen, die Österreich-Ungarn an Rumänien stellte, fielen für dieses jene 
"Grenzberichtigungen" ins Gewicht, auf die Ungarn den größten Wert legte. Der rumänische 
Überfall im Spätsommer 1916 saß noch jedermann in Budapest und in Siebenbürgen so stark in den 
Gliedern, daß vor dem Wunsche nach ausgiebigen militärischen Sicherungen selbst die Besorgnis 
wegen der Aufnahme neuer fremdnationaler Elemente zurücktreten mußte. So forderten die Ungarn 
nicht bloß die Erwerbung breiter - übrigens vielfach von "Tschangomagyaren" bewohnter - 
Grenzstreifen, sondern auch der Städte Turnu-Severin am Ausgang des Eisernen Tores und Ocna im 
Moldauischen. Die Stimmung der Magyaren kam in einer Denkschrift Tiszas vom 27. Februar zum 
Ausdruck, in der es u. a. hieß: 


"Leider kann Rumänien aus diesem Kriege nicht so geschwächt hervorgehen, wie es 
sowohl die Gerechtigkeit als das berechtigte Interesse der Monarchie erheischen würde. Der 
Verlust der Dobrudscha wird durch Territorialgewinn in Beßarabien wettgemacht, während 
die von uns verlangte Grenzrektifikation in keinem Verhältnisse mit der Schuld Rumäniens 


und seiner militärischen Lage steht. Unsere Friedensbedingungen sind derart mild, daß sie 
als großmütige Gabe dem besiegten Rumänien angeboten und gar nicht zum Gegenstande 
von Verhandlungen gemacht werden sollten..." 


Gegenüber den gewiß nicht allzu schweren Forderungen der Ungarn fielen die österreichischen 
überhaupt unter das Maß. Österreich hatte, angesehen von kleinen Grenzberichtigungen in der 
"Dreiländerecke" und im Chotiner Kreis, nur den einen Wunsch, des Überflusses Rumäniens an 
Naturschätzen entsprechend teilhaftig zu werden. 


Czernins Bestreben war durchaus von dem Gedanken geleitet, den Rumänen goldene Brücken zu 
bauen und auf diese Weise bei ihnen eine den Mittelmächten freundliche Gesinnung zu schaffen. Er 
dachte dabei sogar - gleich seinem Kaiser - an eine gegen den Bolschewismus gerichtete Allianz. 
Was im besonderen die deutschen wirtschaftlichen Forderungen anbelangte, so gingen sie dem 
österreichischen Minister auch deshalb wider den Strich, weil sie den Einfluß Deutschlands auf 
Rumänien allzu sehr festigen mußten und dadurch mittelbar gegen den engeren Anschluß des 
Königreiches an die Donaumonarchie wirkten, der nach wie vor zu seinen Lieblingsideen gehörte. 


Graf Czernin zögerte trotz des magyarischen Druckes nicht lange, sich die Hälfte der geforderten 
Grenzberichtigungen, darunter auch die beiden Städte, abhandeln zu lassen. Er half durch dieses 
Entgegenkommen dem Kabinett Marghiloman in den Sattel. Den Vorfrieden von Buftea (3. März), 
der durch ein Ultimatum erzwungen werden mußte, hatte noch Averescu abgeschlossen. Vierzehn 
Tage später trat den Vierbundsministern in Marghiloman ein beträchtlich angenehmerer 
Verhandlungspartner entgegen. 


Herr von Kühlmann stand mit seinen Anschauungen stark auf der Seite seines österreichischen 
Kollegen. Dies wurde ihm in manchen deutschen Kreisen als Verrat der deutschen Interessen 
ausgelegt und trug ihm Angriffe ein, die nicht immer sachlich ausgekämpft wurden. 


Die Bukarester Verhandlungen zwischen den Bundesgenossen, namentlich zwischen Bulgarien und 
der Pforte, gestalteten sich nicht selten weitaus schwieriger als mit den Rumänen; sie waren noch in 
vollem Gange, als Graf Czernin von der Leitung der auswärtigen Politik Osterreich-Ungarns 
zurücktrat. 


An sich kam dieses Ereignis den einigermaßen mit den Verhältnissen Vertrauten keinesweg 
überraschend. Schon im November 1917 hatte Czernin in einem Briefe an einen Freund das offene 
Geheimnis berührt, daß es "zwischen dem Kaiser und ihm nicht mehr gut gehe" und daß dies "die 
Friktionen der täglichen Arbeitsmaschine bis zur Unerträglichkeit steigere". Die Ursache für diese 
Differenzen war - wie in allen ähnlichen Fällen - bei beiden Teilen zu suchen. Czernin hatte im 
Dezember 1916 das Außenamt in der Vorstellung übernommen, nun der unbestrittene und alleinige 
Mentor des jungen Kaisers zu sein. Er mußte nur zu bald erkennen, daß er sich darin geirrt hatte und 
daß der Monarch nicht bloß bei allen möglichen Gelegenheiten seine eigenen Wege ging, sondern 
auch den verschiedensten, Czernin nicht erwünschten Ratgebern sein Ohr lieh. Auf der anderen 
Seite fühlte sich der Kaiser in seinem Vertrauen zu Czernin von Tag zu Tag mehr enttäuscht. 
Niemand hatte ihm im Frühjahr und Sommer 1917 die Notwendigkeit, ehestens zu einem Frieden 
zu gelangen, in so beredten Worten, mit so erschreckenden Perspektiven dargestellt wie Czernin. 
Wenn dann aber aussichtsreiche Fäden gesponnen waren, dann war es gerade wieder der Minister, 
der plötzlich aus dem oder jenem Bedenken seinen Kaiser im Stiche ließ und mit seiner Diplomatie 
gegen Freund und Feind versagte. Außerdem behagte dem Herrscher auf die Dauer die ungeduldige, 
schulmeisterliche, mitunter sogar respektwidrige Art nicht, in der Czernin mit ihm verkehrte und die 
um so mehr zur Regel wurde, je mehr die Abspannung der Nerven des Ministers zunahm. 
Selbstverständlich besaß der Graf auch in den Hofkreisen genug Feinde, die bemüht waren, die 
Abneigung des Kaisers gegen ihn zu vertiefen. Einer seiner heftigsten Gegner, Kabinettsdirektor 


von Polzer - inzwischen als Polzer-Hoditz in den Grafenstand erhoben - hatte wohl im November 
1917 das Feld räumen müssen. Dafür aber stellte sich die weit mächtigere Gegnerschaft der 
Kaiserin ein, die Czernin vor allem seine übergroße Nachgiebigkeit und Schwäche gegen die 
"alldeutsche" Politik verübelte und den Tag herbeisehnte, an dem sich ihr Gemahl von dem ihr auch 
persönlich sehr unsympathisch gewordenen Manne trennte. 


Dieser Tag kam nun bald. Am 2. April 1918 hielt Minister Graf Czernin vor einer Abordnung des 
Wiener Gemeinderates eine große politische Rede. Er erwähnte hierbei u. a., daß Clemenceau vor 
einiger Zeit Friedensfühler nach Österreich-Ungarn ausgestreckt habe, daß aber eine Verständigung 
an der strikten Weigerung der französischen Regierung, auf die "Desannexion" von Elsaß- 
Lothringen zu verzichten, gescheitert sei. Dem Kaiser hatte der Text der Rede, ehe sie gehalten 
wurde, vorgelegen, er äußerte wegen der eben erwähnten Stelle, die sich unzweifelhaft auf die 
Besprechungen zwischen Revertera und Armand bezog, keinerlei Bedenken.” Aber er wie sein 
Minister hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Man reizte den alten Tiger Clemenceau, der 
sich durch Czernins Angriff in seiner politischen Stellung aufs heftigste bedroht fühlte, nicht 
ungesühnt. Er nahm den ihm von seinem Gegner hingeworfenen Fehdehandschuh auf und enthüllte 
im Laufe der daraus entstehenden Kontroverse vor aller Welt das Geheimnis der an den Prinzen 
Sixtus gerichteten Kaiserbriefe, deren wichtigeren, den vom 24. März 1917, er schonungslos im 
Wortlaut veröffentlichte. 


Wenn auch Czernin in das Netz, das die beiden Prinzen von Parma gesponnen hatten, nur zum Teil 
Einsicht hatte, so hatte er bei der genauen Kenntnis, die er von den Verhältnissen am Wiener Hofe 
besaß, doch schon nach den ersten Andeutungen Cl&menceaus annehmen müssen, daß dessen 
Mitteilungen über die Worte des Kaisers nicht aus der Luft gegriffen sein konnten. Wäre das 
Verhältnis zwischen dem Minister und seinem höchsten Herrn ein anderes gewesen, so hätten sie 
sich vor allem ruhig und rückhaltlos ausgesprochen und es wäre dann Sache Czernins gewesen, das 
Weitere zu veranlassen und gegebenenfalls die Verantwortung ganz oder teilweise auf seine eigenen 
Schultern zu nehmen. So aber sah sich der Kaiser von seinem berufensten Ratgeber allsogleich mit 
einer Heftigkeit angefallen, die - bei der Mentalität des Monarchen - jeden vertrauensvollen 
Meinungsaustausch unmöglich machte. Beraten von Frauen, deren Gefühlsleben in der 
Formfrömmigkeit des Südens wurzelte, dem sie entstammten - überzeugt, daß mitunter Staatsräson 
sogar über die Heiligkeit eines Kaiserwortes zu stellen sei; anfänglich sogar von der Hoffnung 
erfüllt, daß man in London und Paris, gemäß den Versprechungen, die seinerzeit Poincare und 
Lloyd George dem Prinzen Sixtus gegeben hatten, schließlich doch noch Rücksicht walten lassen 
werde, verwickelte sich der Kaiser in eine Reihe von Widersprüchen, aus denen er, von seinem 
Minister nur noch mehr in die Enge getrieben, nicht mehr herausfand. 


Im Verlaufe der schmerzlichen Angelegenheit kam es zwischen dem übelberatenen Herrscher und 
Czernin zu peinlichen Auseinandersetzungen. Der Minister ging so weit, vom Kaiser zu fordern, 
daß er "zur Wiederherstellung seiner angegriffenen Gesundheit" für einige Zeit die 
Regierungsgeschäfte an Erzherzog Friedrich oder Eugen abtrete. Die Ablehnung dieses Vorschlages 
führte schließlich zur Verabschiedung des Ministers. Der Monarch ließ ihn leichten Herzens ziehen. 


Den offiziellen Abschluß dieses zweiten, tragischen Aktes der Sixtusaffäre bildete ein am 14. April 
an den deutschen Kaiser abgehendes Telegramm, welches lautete: "Die Anschuldigungen Herrn 
Clemenceaus gegen mich sind so niedrig, daß ich nicht gesonnen bin, mit Frankreich über die Sache 
ferner zu diskutieren. Unsere weitere Antwort sind meine Kanonen im Westen. In treuer 
Freundschaft Karl." 


Diese Depesche war das letzte amtliche Schriftstück, das Graf Czernin als Außenminister - wider 
seine innere Überzeugung - entworfen hatte. 


5. Der Bukarester Friede und die Besetzung der Ukraine. 


Zum Nachfolger Czernins bestellte der Kaiser am 16. April während eines Aufenthaltes in Budapest 
den letzten Außenminister Kaiser Franz Josefs, den Freiherrn Stephan v. Burian. Die Wahl war nicht 
leicht zu treffen. Der Kaiser dachte vorübergehend an den bejahrten Botschafter in Konstantinopel, 
den Markgrafen Pallavicini. Auch Tisza kam in Erwägung, obwohl seine Berufung den heftigsten 
Widerstand aller pazifistischen und demokratischen Parteien hervorgerufen hätte. Den Freiherrn v. 
Burian schätzte der Monarch als verläßlichen, gediegenen Charakter, von dem Überraschungen 
nicht zu gewärtigen waren. Freilich hatte er für die doktrinäre Art des Ministers wenig Geduld 
übrig. Wenn schließlich trotzdem die Wahl auf Burian fiel, so war dies vor allem dessen 
tiefgründiger Kenntnis aller schwebenden Probleme der äußeren Politik zu danken, einer Kenntnis, 
über die zur Zeit kein anderer in Betracht kommender Staatsmann verfügte. 


Burians erste und wichtige Aufgabe war der definitive Friedensschluß mit Rumänien. Zu diesem 
möglichst rasch zu gelangen, forderte schon die ewige Hetze des in die Opposition übergegangenen 
früheren Ministerpräsidenten Bratianu, der nach wie vor im Dienste der Entente arbeitete und die 
Friedensbedingungen der Mittelmächte als gegen die Ehre Rumäniens gerichtet verwarf. Endlich 
konnte am 7. Mai 1918 im Schlosse Cotroceni der Vertrag unterzeichnet werden. Zur Ratifikation 
dieses Friedensschlusses kam es freilich überhaupt nicht mehr. 


Österreich-Ungarn hatte durch die Verhandlungen mit Rumänien zunächst schon Mitte März jene 
letzten schmalen Streifen im Osten zurückgewonnen, die noch, in der Bukowina und in den 
siebenbürgischen Karpathen, vom Feinde besetzt geblieben waren. Der definitive Friedensschluß 
brachte der Donaumonarchie überdies einen Teil der gewünschten Grenzberichtigungen, einen 
Landstreifen, der beim Eisernen Tor begann und sich längs der siebenbürgischen und 
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bukowinischen Grenze bis Chotin am Dnjestr hinzog. Außerdem wurde das Habsburgerreich in 
mehr oder minder ausgedehntem Maße der wirtschaftlichen Zugeständnisse teilhaftig, die 
Rumänien den Kaisermächten und ihren Verbündeten einräumen mußte. Es wurde den Kabinetten 
von Wien und Berlin nicht immer leicht, die Interessensphären abzugrenzen und für die Aufteilung 
des rumänischen Überflusses einen beiden Partnern genehmen Schlüssel zu finden. 


Zu Rumäniens Nachgiebigkeit gegenüber dem Vierbund hatte sehr viel die Tatsache beigetragen, 
daß der noch von der königlichen Armee besetzte Teil des Landes, die Moldau, seit fast zwei 
Monaten infolge der Besetzung Odessas von den Heeren der Mittelmächte völlig eingeschlossen 
war. (Skizze 16.) 


Während zu Anfang März die Divisionen des Generals v. Linsingen von Zitomir und Kiew aus den 
Eisenbahnvormarsch in westlicher und südwestlicher Richtung fortsetzten, hatte auch die k. u. k. 2. 
Armee Böhm-Ermolli mit dem XII. Korps (Feldzeugmeister Braun) und dem XXV. (General 
Hofmann) ihre Vorrückung nach Podolien angetreten. Diese vollzog sich vornehmlich längs der 
Bahn Podwoloczyska - Zmerinka - Odessa und dann längs der Küste des Schwarzen Meeres. Am 1. 
März wurden nach kurzem Kampfe die Grenzstädte Kamienec-Podolsk und Proskurow genommen, 
wobei sich 10 000 Russen, darunter zwei Korps- und drei Divisionskommandos ergaben. Am 
nächsten Tage besetzte das Sturmbataillon 30 den Bahnhof Zmerinka, worauf die 30. 
Infanteriedivision (Feldmarschalleutnant Jesser) die Fahrt nach Odessa antreten konnte. Zwei 
deutsche Bataillone schlossen sich an. Eines derselben geriet, allzukühn vorgehend, am 6. März bei 
Slobodsieja in einen Hinterhalt und wurde durch das andere, sowie die k. u. k. 18. Jäger 
herausgehauen. Tags darauf trat die erste Staffel der Division Jesser unter dem Befehl des 
Generalmajors Alfred v. Zeidler bei Birsula erneut ins Gefecht; der Feind, der nebst russischen 
Matrosen auch chinesische Kulis aus den Häfen des Schwarzen Meeres in seinen Reihen hatte, 
wurde in heftigen Kämpfen geworfen. Am 11. fiel Razdjelnaja nordwestlich von Odessa in die 
Hände der 30. Division. Unterdessen war, auf Grund einer Abmachung mit den Rumänen, die 
deutsche Kampfgruppe General der Infanterie Kosch von Galatz aus angesetzt worden. Ihre von 
Oberst Vogel befehligte Vorhut kämpfte, gleichfalls mit Bahn herangebracht, schon am 12. am 
Westrand von Odessa. Am nächsten Tage stürmte die Brigade Zeidler den Frachtenbahnhof der 
Stadt und am 14. wurde diese von Norden und von Westen her durch die Verbündeten besetzt. Die 
Bolschewiken Odessas flüchteten zusammen mit den Matrosen auf Kriegsschiffen nach Sebastapol. 


Die zweite Märzhälfte wurde von den Verbündeten zur Gewinnung des Küstenstriches bis an die 
Dnjepr-Mündung ausgenutzt. Es ging nicht ohne schwere Kämpfe gegen die von Oberst Murawiew 
geleiteten Banden und bolschewistischen Revolutionäre ab. Nikolajew, nächst Odessa der 
wichtigste Hafen, wurde am 17. von Teilen der deutschen 217. Division besetzt, Cherson drei Tage 
später unter erfolgreicher Mitwirkung der Brigade Oberst Hauser des k. u. k. XII. Korps 
genommen. Ein Teil der gegen die zweitgenannte Stadt angesetzten Truppen mußte vor dem 
Einmarsch umkehren, um in Nikolajew an der Niederwerfung eines plötzlich entflammten 
Arbeiteraufstandes mitzuwirken. 


Um ein Bild dieser eigenartigen Kriegführung zu geben, seien einige Stellen aus einem Briefe 
angeführt, den der Kommandant der k. u. k. 11. Division, General v. Metz, noch unter dem frischen 
Eindruck der Geschehnisse niederschrieb: 


"Es war in der Hauptsache eine tolle Eisenbahnfahrt, wochenlang arbeitete ich Tag und 
Nacht in einem Eisenbahnwagen, kam oft tage- und nächtelang nicht aus den Kleidern - in 
engen, heißen, überfüllten Waggons wahrlich kein angenehmes Dasein. Regimentsstäbe bei 
wildem Schneetreiben in Wagen vierter Klasse oder auf offenen Loren! Natürlich gab's auch 
Eisenbahnunfälle, bei denen es nicht ohne Opfer abging... Von Odessa aus, wo ich einige 
Tage verblieb, wurde ich ins erste Treffen vorgezogen. Da hatte ich außer kleinen Affären 


zwei schöne Gefechte. Wir waren eben im Begriffe, das von Bolschewikis, Frontewikis und 
Matrosen gehaltene Cherson anzugehen, als wir nach Nikolajew zurückgerufen wurden. 
Dort hatten 60 000 Bolschewiken zu den Waffen gegriffen und bedrängten die schwachen 
deutschen und österreichischen Besatzungstruppen. Bei unserem Angriffe hatten wir in der 
Front die aufrührerische Stadt, im Rücken fielen uns die Bolschewiken in Panzerzügen an. 
Die Lage war manchmal sehr kritisch. Das Divisionskommando stand während des Kampfes 
in der Infanterielinie. Nach zwei Tagen blutigster Arbeit hatten wir vollen Erfolg. Dann 
gings nach Cherson zurück. Hier wehrten sich 11 000 von allerlei Gesindel unterstützte 
Bolschewiken und Matrosen, die auch über viel Feld- und beträchtliche Schiffsartillerie 
verfügten. Wir zählten 7000 bis 8000 Mann und etwa 40 Geschütze, darunter kein einziges 
schweres. Um vier Uhr früh gingen wir zum Angriff los. Es kam zu äußerst erbitterten und 
blutigen Kämpfen, bei denen wir namhafte Verluste an Mannschaften und Offizieren erlitten. 
Aber zu Mittag war Cherson unser. Der Gegner floh zum Teil, zum Teil fiel er verwundet in 
unsere Hand. Die Spitäler sind alle voll. Die Beute ist gewaltig - rund 300 Schiffe, darunter 
acht Kriegsfahrzeuge und riesige Verpflegungsvorräte!..." 


Die Kriegführung in der Ukraine hatte schon in den ersten Wochen zu Mißhelligkeiten zwischen 
den Verbündeten geführt. Die nach Kiew berufenen Vertreter beider Heeresleitungen grenzten 
daraufhin in einem am 28. März abgeschlossenen Vertrag die Interessengebiete ab. Österreich- 
Ungarn wurden die Gouvernements Podolien, Cherson und Jekatarinoslaw zugesprochen, ein 
Gebiet, das nach Flächeninhalt und west-östlicher Ausdehnung etwa den österreichischen 
Kronländern Böhmen, Mähren, Schlesien und Galizien gleichkam."” Für die wichtigsten 
Hafenstädte war gemischte Besatzung vorgesehen. Die Leitung des österreichischen 
Verwaltungsgebietes übernahm das nach Odessa verlegte 2. Armeekommando, alle anderen Gebiete 
der Ukraine wurden dem Oberbefehlshaber der deutschen Heeresgruppe in Kiew - nach dem 
Anfang April erfolgten Abgang Linsingens Generalfeldmarschall v. Eichhorn - unterstellt. 


Die militärischen Operationen in der Ukraine nahmen noch den ganzen April in Anspruch. Zu 
Anfang Mai waren die Standorte der den 6% k. u. k. Infanterie- und 3 Kavalleriedivisionen 
übergeordneten Korpskommandos: Zmerinka (XXV. Hofmann), Cherson (XVII. Fabini) und 
Jekaterinoslaw (XII. Braun). Am weitesten nach Osten erstreckten sich - bis Alexandrowsk und 
Mariupol - die 59. und bis Bachmut die 34. Division; die erstgenannte hatte an der Besetzung des 
Donezbeckens mitgewirkt. Das deutsch-mährische Regiment 93 wurde nach Kiew verlegt; kleinere 
Abteilungen desselben standen zeitweilig in Charkow. 


Die Vertreter der Rada hatten in Brest-Litowsk die ukrainischen Verhältnisse so geschildert, als 
lägen dort die Getreidemassen einfach zur Ausfuhr bereit. Das war durchaus nicht der Fall. Die 
ersten zwei Monate nach dem Abschluß des "Brotfriedens" vergingen, ohne daß die Ukraine 
nennenswerte Vorräte ausgeführt hätte. Inzwischen steigerte sich namentlich in Österreich der 
Nahrungsmangel bis zur Unerträglichkeit. Im tschechischen Teil Böhmens und in Galizien, den 
beiden Kornkammern Österreichs, sabotierte die Bevölkerung von Woche zu Woche unverhohlener 
den staatlichen Ernährungsdienst; tschechische und polnische Bezirksbehörden halfen dabei mit. In 
Ungarn wirkte, obwohl inzwischen der Ernährungsminister Graf Hadik vom Schauplatze abgetreten 
war, das von ihm eingeführte lässige Aufbringungssystem noch in einer für die Ernährungsaushilfen 
an Österreich höchst ungünstigen Weise nach. Es mußte sich daher schon seit Anfang 1918 die 
Gebirgs- und die Industriebevölkerung Österreichs mit 1100 g Mehl in der Woche begnügen. Als 
Ende März der Kaiser Deutsch-Böhmen bereiste, sah er dort ein Elend, wie es sich die regste 
Phantasie nicht auszumalen vermocht hätte. Es herrschten Hungersnot und Hungertyphus in den 
entsetzlichsten Formen. Zudem mußte der junge Herrscher die schreckliche Erfahrung machen, daß 
er nicht über einen einzigen Waggon als Notstandsaushilfe verfügen konnte. Abermals fielen die 
Blicke auf die Ukraine. Der Chef des Generalstabes reiste in eigener Person an die ostgalizische 
Einfuhrstation, um nach dem Rechten zu sehen. Der im Ernährungsdienst besonders erfahrene 


General v. Sendler wurde nach Odessa entsandt, um dort einen militärischen Ernährungsdienst 
einzurichten. 


Diese unter dem Drange der Not eingeleitete Sonderaktion verwirrte mehr, als sie nützte. Im Mai 
wuchs die Ernährungsnot in Österreich so gewaltig an, daß der Chef des Ernährungswesens, 
General v. Landwehr, in seiner Bedrängnis einen auf der Donau herauffahrenden, für Deutschland 
bestimmten rumänischen Getreidetransport mit Beschlag belegte und verteilen ließ. Er nannte 
dieses Verfahren selbst einen Straßenraub, durch den er allerdings Wien vor dem Verhungern 
gerettet habe. Deutschland machte nach der ersten Entrüstung gute Miene zum bösen Spiel. Als 
Österreich aber erneut an den Bundesgenossen mit der Bitte um Ernährungsaushilfen herantrat, 
erklärte sich die deutsche Regierung dazu nur unter der Bedingung bereit, daß der gesamte 
Ernährungsdienst in der Ukraine in deutsche Hände gelegt werde. Bei den Berliner Beratungen 
Mitte Mai 1918 nahm die österreichisch-ungarische Vertretung diese Forderung an, wofür sich 
Deutschland verpflichtete, dem Donaureich bis zum 15. Juni mindestens 150 000 Tonnen Brotfrucht 
zur Verfügung zu stellen. Noch während diese Verhandlungen liefen, wurde der im 
Verwaltungsdienst erprobte General Alfred Krauß statt des Feldmarschalls v. Böhm-Ermolli zum 
Armeebefehlshaber in Odessa ernannt. Er war zuerst für den Posten eines mit besonderen 
Vollmachten ausgestatteten Generalquartiermeisters ausersehen, sollte nun aber seine Fähigkeiten 
und und Erfahrungen auf dem heißen Boden der Ukraine verwerten. Der Berliner Vertrag zog der 
Betätigung des Generals dann sehr enge Grenzen. 


Das Ergebnis der ukrainischen Ausfuhr blieb auch später weit hinter den Erwartungen zurück. Der 
Anbau hatte in den zwei Revolutionsjahren gewaltig nachgelassen. Die ungeordneten Verhältnisse, 
Ichsucht und Radikalisierung der Bauernschaft und die Ententepropaganda wirkten in gleicher 
Richtung. Die ukrainischen Städte litten zeitweilig selbst Hunger. Trotzdem rollten im Laufe der 
Monate bis zum Umsturz insgesamt 42 000 Waggons aus der Ukraine nach Österreich, eine Menge, 
die auch für ein Millionenreich ins Gewicht fiel. 


Für die Truppen hatte der Aufenthalt in der Ukraine mancherlei Nachteile im Gefolge. Sie kamen 
mit einer Bevölkerung zusammen, die sich inmitten einer an schweren sozialen Erschütterungen 
überreichen Revolution befand. Auf der einen Seite Bestechlichkeit, Bereicherungssucht und 
Korruption, auf der anderen kommunistische Träumereien und Bolschewismus! Selbstverständlich 
hatten die Weltbeglücker in Moskau ganz ebenso die Hand mit im Spiele, wie die Agenten der 
Entente. Die Folgen für die Besatzung sollten nicht ausbleiben; sie zeigten sich beim 
Zusammenbruch. 


6. Der Ostfriede und die Heimat. 


Mit den größten Hoffnungen hatten die Völker der Mittelmächte, insbesondere jene Österreich- 
Ungarns die Friedenbotschaft begrüßt, die im November 1917 aus dem Osten gekommen war. 
Enttäuschte schon der Verlauf der Verhandlungen stark, so blieb noch mehr das Ergebnis hinter den 
Erwartungen zurück: Der Krieg dauerte fort, ohne daß sich irgendwo die Morgenröte besserer Tage, 
Anzeichen einer Erlösung aus bitterer Not gezeigt hätten! 


Für die zwiespältige Lage, die trotz der Friedensverträge im Osten blieb und die eine reine Freude 
über die dortige Entwicklung nicht aufkommen ließ, machten in der Donaumonarchie weite Kreise 
die Regierung und ihre Abhängigkeit von der "alldeutschen Eroberungspolitik" verantwortlich. 
Unter den Kritikern dieser Richtung standen die sozialistischen Parteien in erster Reihe. Die 
deutschösterreichische Arbeiterpartei war, zum Teil gegen den Willen der gemäßigten Führer, in das 
Fahrwasser der reichsdeutschen Unabhängigen hinübergesegelt. Otto Bauer verfocht den Leitsatz, 
daß ein Sieg der deutschen "Militärkaste" gar nicht zu wünschen sei, und erinnerte noch lange nach 
dem Kriege mit einem gewissen Stolze daran, daß man ihn damals einen Ententisten genannt habe. 


Auf der anderen Seite stellte er im Gegensatz zu Karl Renner die Behauptung auf, daß das 
Proletariat gar kein Interesse am Fortbestand des Habsburgerreiches habe, sondern lediglich an 
einer nur durch den Zusammenbruch erreichbaren Vereinigung Deutschösterreichs mit dem stark 
industrialisierten Deutschland. Bauers Lehren gewannen außerordentlich an Boden, mit ihnen 
zugleich eine alle Bedenken überflügelnde Friedenssehnsucht, der die Arbeiter-Zeitung Ende März 
1918 mit den Worten Ausdruck verlieh: "Mit Ausnahme jener lärmenden Clique unter den 
Deutschbürgerlichen ist die Begeisterung für den Krieg unter den Nullpunkt gesunken. Er hat in den 
Gefühlen der Massen nicht den geringsten Stützpunkt mehr; die Völker wollen nichts als den 
Frieden..." 


Ganz ähnlich hielt es das jeder Vertretung im Parlament entbehrende magyarische Proletariat, mit 
dem Unterschied vielleicht, daß es noch in wesentlich radikalere Bahnen trieb und den russischen 
Einflüssen stärker unterlag als das deutschösterreichische. Schon im Januar 1918 war man in 
Budapest einer weitverzweigten Organisation, die den Umsturz anstrebte, auf die Spur gekommen. 
Die Verschwörerliste enthielt - neben dem Karolyis - fast alle die Namen, deren Träger später, zur 
Zeit Sowjetungarns, Entsetzen und Abscheu verbreiteten. Aber man fühlte sich nicht mehr stark 
genug, einzugreifen. Ebensowenig wurde man jenseits und diesseits der Leitha jener zahllosen, 
wenn auch partiellen Ausstände Herr, die fast allwöchentlich da und dort aufflammten und immer 
deutlicher bewiesen, daß die Leitung der Arbeiterbewegung zum großen Teil den Händen der alten 
Führern entglitten war. 


Die slawischen Sozialdemokraten unterschieden sich - abgesehen von einer kleinen tschechischen 
Fraktion - von ihren deutschen und magyarischen Genossen dadurch, daß sie sich völlig der auf die 
Zertrümmerung der Monarchie ausgehenden nationalen Politik radikalster Richtung in die Arme 
warfen. Was noch an Internationalismus in ihnen fortlebte, fand Befriedigung in der "Einheitsfront", 
zu der sich - um in der Sprache des Crewehouses zu reden - die "unterdrückten Völker" Österreich- 
Ungarns zusammengeschlossen hatten. Vertreter dieser "unterdrückten Völker" benutzten Mitte Mai 
die fünfzigste Wiederkehr der Gründung des Prager tschechischen Theaters zu einer großen 
Kundgebung in der böhmischen Hauptstadt, wobei sich sogleich auch die Straße zur Mitwirkung 
einfand und Karl Kramarsch vom Erker der "Blauen Gans" eine Rede gegen den österreichischen 
"Zwangsstaat" hielt. Die Polizei ließ nachträglich eine Verwarnung kundmachen und stellte die 
Tageszeitung Narodni Listy ein. Südslawische Studenten, die sich besonders hervorgetan hatten, 
wurden gewaltsam abgeschoben. So seltsam es klingen mag: Gerade die Siege, die die deutsche 
Armee damals im Westen errang, steigerten den nationalen Paroxismus dieser noch von 
unverbrauchten Kräften erfüllten Völker. Die Parole, von der sie sich hinreißen ließen, war: Freiheit 
oder Untergang. Die Empfindung, der sie sich hingaben, entsprach durchaus den Worten, die 
Masaryk im Sommer 1917 gegenüber den tschechoslowakischen Legionären des Kerenski-Heeres 
gebraucht hatte: "Wie immer der Krieg enden mag, es kann nicht schlechter werden, als es war!" 
Dabei schöpften sie freilich stets neuen Mut aus dem starken Kriegswillen, der die Westmächte seit 
dem Nahen der amerikanischen Hilfe wieder belebte und über dessen Festigkeit man in Prag 
ungleich mehr Zuverlässiges wußte als in Wien und Berlin. 


Diese verschiedenen Anzeichen fortschreitender Zersetzung erfüllten die dem Staate ergebenen 
Kreise mit ernster Besorgnis. Wieder spukten in den Köpfen Verantwortlicher und 
Unverantwortlicher Verfassungspläne aller Art, durch die das Reich gerettet und der Kriegführung 
neue moralische Kräfte zugeleitet werden sollten. Am Hofe waren es u. a. abermals die Pläne einer 
Königskrönung in Prag, von deren Verwirklichung man sich vielerlei versprach, die dann jedoch 
angesichts der sonstigen staatsrechtlichen Folgen gleich wieder fallen gelassen wurden. 


Wesentlich aussichtsreicher erschien der Gedanke, die südslawische Frage noch in der elften Stunde 
einer entsprechenden Lösung zuzuführen. Im Kronrat vom 30. Mai 1918 wurde das Thema wieder 
einmal erörtert. Sowohl der Banus von Kroatien, v. Mihalovich, wie auch der Landeschef von 


Bosnien, Generaloberst Freiherr v. Sarkotic, forderten dringend die Vereinigung Kroatiens, 
Bosniens und Dalmatiens unter kroatischer Führung. Der Kaiser neigte vorbehaltlos zu dieser 
Lösung hin. Aber der ungarische Ministerpräsident Wekerle blieb wie immer kühl bis ans Herz 
hinan. Übrigens standen auch einzelne deutschnationale Politiker in Österreich einem künftigen 
Großkroatien dauernd mit gemischten Gefühlen gegenüber; zum ersten, weil sie in einem solchen 
politischen Neubau den Beginn einer Föderalisierung der Monarchie erblickten, zum anderen, weil 
sie besorgten, daß durch die früher oder später unvermeidliche Vereinigung der krainischen und 
küstenländischen Slowenen mit den Stammesbrüdern den deutschen Alpenlanden der Weg nach 
Triest versperrt werden könnte. 


Das fortwährende Zögern trieb naturgemäß auch die Slowenen und Kroaten, die bisher zu weitaus 
größtem Teile dem Kaiser gegeben hatten, was des Kaisers war, immer mehr ins Lager der 
jugoslawischen und großserbischen Irredenta und die ungarische Regierung förderte diesen Prozeß 
noch dadurch, daß sie den ungarländischen und slawonischen Serben nach wie vor ein gewisses 
Wohlwollen angedeihen ließ. 


Unterdessen hatte in Österreich das Ministerium Seidler den Reichsrat vertagt, erfüllt von der 
Sorge, ob es überhaupt noch gelingen werde, dem Kabinett eine tragfähige Parteigruppierung zu 
schaffen. Auf die Polen war seit der Abtretung Cholms an die Ukraine schon gar nicht mehr zu 
rechnen; dies um so weniger, als inzwischen auch Gerüchte über die geheime ostgalizische Klausel 
durchgesickert waren. Es blieben daher nur die deutschbürgerlichen Parteien, die Deutschnationalen 
und die Christlichsozialen. Doch war selbst die Haltung der Deutschnationalen stark unsicher 
geworden. Die Erfüllung der "deutschen Belange" ließ schon allzu lang auf sich warten. Auch die 
verschiedenen Föderalisierungspläne, die in der Luft lagen, beunruhigten die Deutschösterreicher, 
die es nicht begreifen wollten, daß sie die unerhörtesten Kriegsopfer, die auf ihnen mehr als auf 
irgendeinem Stamm des Reiches gelastet hatten, etwa noch mit dem Verzicht auf ihre ohnehin schon 
stark erschütterte Führerstellung unter den österreichischen Völkern bezahlen sollten. Dazu kam das 
Bekanntwerden der Sixtusaktion. War die Zukunft des deutschösterreichischen Volkes in den Augen 
seiner Führer und wohl auch seiner breitesten Schichten ausschließlich auf den Sieg der 
Mittelmächte eingestellt, so offenbarte der von Cl&menceau verlautbarte Kaiserbrief bedenkliche 
Strömungen in den höchsten Kreisen, Strömungen, die von dem den Deutschösterreichern ans Herz 
gewachsenen Bündnis weit wegführen konnten. Noch nie, seit Habsburg in deutschösterreichischen 
Landen herrschte, fielen denn auch so harte Worte gegen den Träger der Krone, wie seit jenen 
Ostertagen. In einer Brixener Volkstagung fällten die Tiroler, die Treuesten der Treuen, über die 
Rolle des Kaisers in der Sixtusaffäre ein scharfes Verdikt. Deutsche Herrenhausmitglieder führten 
öffentlich Klage gegen die Politik der Unverantwortlichen und Ministerpräsident v. Seidler bemühte 
sich vergebens, die Krone dadurch zu decken, daß er sich auch für Akte verantwortlich erklärte, die 
ohne sein Vorwissen, ja selbst noch vor seiner Ministerschaft geschehen waren! Sogar unter den 
Prinzen des kaiserlichen Hauses hatte sich die Mißstimmung in einer früher nie dagewesenen Form 
verbreitet. 


Angesichts der unter den deutschen Politikern herrschenden Unruhe fühlte sich die Regierung 
verpflichtet, wenigstens für diese letzten ihrer Getreuen etwas zu tun. Am 19. Mai erschien eine 
Regierungsverordnung, in welcher - entsprechend dem langjährigen Wunsche der Deutschböhmen - 
die Teilung Böhmens in zwölf Kreise mit starker Selbständigkeit gegenüber der Prager Statthalterei 
und die Aufstellung der zwei ersten Kreisregierungen, Leitmeritz und Prag-Umgebung, für den 1. 
Januar 1919 verfügt wurde. Dieser politische Kopfsprung, den der Ministerpräsident unter dem 
Drucke der deutschen Parteien unternommen hatte, fand bei den Tschechen das Echo, das zu 
erwarten war: eine Flut zum Teil hohnvoller Verwahrungen, in die selbst - natürlich in einer seinen 
Traditionen entsprechenden, würdigeren Form - der konservative Großgrundbesitz Böhmens 
einstimmte. Herr v. Seidler hatte sich mit dieser Tat ausschließlich den deutschen Parteien 
verschrieben. Er war nur noch ihr Minister. 


Die Verhältnisse in Ungarn boten kaum ein erfreulicheres Bild als die in Österreich. Die schwache 
Regierung Wekerle stand nach wie vor der oppositionellen Mehrheit Tiszas gegenüber, während auf 
der anderen Seite - angesichts der im Volke immer stärker hervortretenden Kräfte - das Parlament in 
seiner Gesamtheit von Tag zu Tag mehr an Boden in der Öffentlichkeit des Landes verlor. Die 
Wahlreform stand noch immer im Vordergrund der parlamentarischen Kämpfe; König wie 
Ministerium erwogen des öfteren, den Widerstand der Tisza-Partei durch den Appell an die 
Wählerschaft zu brechen. Alle vierzehn Tage verfiel das Kabinett einer Krise, die erdenklichsten 
Ministerkandidaten wurden genannt - aber jedesmal kehrte nach Austausch einiger Ressortchefs 
Alexander Wekerle mit breit lächelndem Antlitz wieder. Bei der Umbildung, die das Kabinett im 
Januar 1918 erfahren hatte, trat Ludwig Windischgrätz, des Kaisers persönlicher Freund, an die 
Spitze des Ernährungsministeriums. So wenig sein politisches Wirken geeignet gewesen sein mag, 
in den allgemeinen Kurs Stetigkeit zu bringen, so sehr bewährte sich der erst 36jährige Prinz in 
seinem Ressort. Er räumte mit der parteipolitischen Lässigkeit auf, die im letzten Jahre im 
ungarischen Ernährungswesen eingerissen war, und verpflichtete sich, in Zukunft - von Aushilfen 
für Österreich abgesehen - die Armee im wesentlichen ausschließlich aus den ungarischen Vorräten 
zu ernähren. Er schuf sich dadurch zahlreiche Widersacher in seinem Vaterlande und bot dem 
Kreise um Karolyi reichlich Gelegenheit zu demagogischen Hetzereien. Um diesen den Boden 
abzugraben, hißten dann auch die Männer der Regierungsparteien die Flagge der ungarischen 
Unabhängigkeit immer höher, wozu sie sich überdies durch die mindestens zum Föderalismus 
drängende Nationalitätenbewegung in Österreich bewogen fühlten. Im Zusammenhang damit wurde 
die Sehnsucht nach der selbständigen ungarischen Wehrmacht immer brennender und der Kaiser 
hielt zu Anfang Januar 1918 in Baden mit allen Marschällen und Armeeführern eine Beratung ab, in 
der lediglich die Frage vorgelegt wurde, ob die Armeetrennung noch während des Krieges oder erst 
nach demselben durchzuführen wäre. Der fast einstimmige grundsätzliche Protest der versammelten 
Paladine - rückhaltlos sprach sich bloß der Erzherzog Josef für die ungarische Armee aus - konnte 
an dem Todesurteil über das gemeinsame Heer grundsätzlich nichts mehr ändern. Nur die Wahl des 
Zeitpunktes blieb offen. 


7. Bündnisfragen. 


Als Ludendorff im August 1917 der Mitwirkung deutscher Kräfte an der italienischen Offensive 
zustimmte, tat er es nicht zuletzt in der Hoffnung, hierdurch Österreich-Ungarn wieder fester an das 
deutsche Bündnis zu knüpfen. Seinem klaren Blicke entging es im Laufe des nächsten Halbjahres 
nicht, daß sich diese seine Erwartung nur in bescheidenem Maße erfüllt hatte. Die Kräfte, die in der 
Donaumonarchie von der preußisch-deutschen "Bevormundung" wegdrängten, ja ausgesprochen 
deutschfeindlich dachten, wuchsen zusehends an, in der Tiefe der Massen sowohl, wo sich 
antideutscher Chauvinismus und extremer Pazifismus die Hand reichten, wie in den hohen und 
höchsten Kreisen, in denen sich immer mehr die Auffassung durchsetzte, daß Österreich an der 
"alldeutschen Unersättlichkeit" zugrunde gehen werde. Nicht zum mindesten war es beim Ersten 
Generalquartiermeister der immer stärker aufdämmernde Zweifel über die Haltbarkeit des 
Bündnisses, der ihn zu seiner die österreichischen Interessen kaum mehr berücksichtigenden, 
egozentrisch deutschen Ostpolitik bewog, mit welcher er freilich - man denke an die polnische 
Frage - den bündnisabgeneigten Schichten des Donaureiches mittelbar nur um so mehr in die Hände 
arbeitete. Vergeblich mühten sich Kühlmann und Czernin einen Weg des Ausgleiches zu finden 
zwischen den Strömungen, die in beiden Reichen die Bündnispolitik erschwerten. Es gelang ihnen 
nur höchst unvollständig. 


Die Sixtusaffäre hatte weiten deutschen Kreisen in grausamer Unmittelbarkeit gezeigt, an welchem 
Abgrund das Bündnis der Kaisermächte im Frühjahr und Sommer 1917 vorbeigegangen war. Die 
unglückseligen Ableugnungsversuche taten noch ein übriges, das Tun des Kaisers Karl in einem 
möglichst ungünstigen Lichte erscheinen zu lassen. Daß dem Kaiser der Gedanke, sich dauernd 
unter die "Vormundschaft" Preußen-Deutschlands zu begeben, höchst unbehaglich war, ist sicher. 


Aber der innere Kampf, den er seit seiner Thronbesteigung mit großer Zähigkeit führte, richtete sich 
für den Augenblick mitnichten gegen das deutsche Bündnis an sich, als vielmehr gegen die - wie 
man es bezeichnete - "alldeutsche Politik", als deren Verkörperung Karl, nicht zuletzt dank dem 
Einfluß Czernins, Hindenburg und Ludendorff betrachtete und bei deren Befehdung er in 
Deutschland selbst weiter Bundesgenossenschaft sicher zu sein glaubte. In dieser Hinsicht ist es für 
das Urteil des Monarchen bezeichnend, daß er sich gegenüber jenen nach wie vor überaus 
zahlreichen und gewichtigen Ratgebern, die allzu ungestüm die Trennung von Deutschland 
verlangten, mitunter sogar verpflichtet fühlte, seinen Bundesgenossen, den deutschen Kaiser, vor 
dem Vorwurf der Länder- und Machtgier in Schutz zu nehmen. "Kaiser Wilhelm denkt," konnte 
man ihn sagen hören, "in seinem Inneren genau so friedensfreundlich wie ich; aber er ist der 
Gefangene seiner Generale. Ich habe es zuwege gebracht, mich von Conrad trotz seiner 
unzweifelhaften Volkstümlichkeit zu trennen. Der deutsche Kaiser bringt zu ähnlicher Tat nicht die 
Kraft auf." 


Die Sixtusaffäre rief in Deutschland einen Sturm der Entrüstung hervor, wiewohl das Duell 
zwischen Paris und Wien es noch nicht zuließ, den Geschehnissen wirklich auf den Grund zu sehen. 
In maßgebenden deutschen Kreisen wurden die schärfsten Verhütungsmaßregeln gegen eine 
Wiederholung von Sixtusaktionen gefordert: Ausweisung der Parmas aus Österreich, Abberufung 
der beiden Prinzen von der belgischen Front, Ausschaltung des Einflusses der Kaiserin Zita u. dgl. 
mehr. Es war nicht zuletzt der vermittelnden Tätigkeit des Generals von Cramon zu danken, daß 
nicht bloß Kaiser Wilhelm den Bundesgenossen seine Verstimmung nur wenig fühlen ließ, sondern 
auch sonst nur eine streng sachliche, von Vergeltungsgefühlen unberührte Lösung angestrebt wurde. 


Am 11. Mai trat der Kaiser seine "Canossafahrt" ins deutsche Hauptquartier an. In seinem Gefolge 
befanden sich Burian und Arz, dazu noch zwei neue Männer, von deren Einfluß man sich mit Recht 
allenthalben das Beste versprach: der Obersthofmeister Graf Hunyady, der dem Prinzen Konrad 
Hohenlohe im Amte gefolgt war, und der Generalmajor Freiherr v. Zeidler-Sterneck, der den 
schwerkranken Freiherrn v. Marterer als Generaladjutant und Vorstand der Militärkanzlei abgelöst 
hatte. 


Die Forderungen, die in Spa an die Österreicher gestellt wurden, kamen diesen nicht überraschend. 
Deutschland verlangte von der Habsburgermonarchie für die Zukunft stärkere Bindungen. Die 
beiden Mächte sollten sich nicht bloß politisch enger zusammenschließen, sondern es sollten auch 
die lang geplante Wirtschaftsgemeinschaft und der Waffenbund zur Tat werden. Über die 
politischen und wirtschaftlichen Bindungen hatte Kaiser Karl schon seit längerem - wenn auch mit 
einem gewissen Widerstreben - mit sich reden lassen. Dagegen war er einer weiteren, intensiven 
Zusammenarbeit der beiden Heere über den Friedensschluß hinaus aufs schärfste abgeneigt. Zum 
ersten sah er über den Vorzügen, die seine Wehrmacht auch jetzt noch hatte, deren Mängel nicht; er 
war geneigt, ihre Leistungen zu überschätzen. Andrerseits erfüllte ihn das unbesiegbare Mißtrauen, 
daß die deutsche Heeresleitung durch gemeinsame Übungen, Offiziersaustausch u. dgl. aus der k. u. 
k. Armee ein "bayrisches Kontingent" machen wolle. Es war ja wirklich nicht leicht, in diesen 
Fragen, bei denen stets Traditionen und Souveränitätsrechte berührt wurden, die richtige Grenze 
herauszufinden. Aber man muß dem deutschen Hauptquartier das Zeugnis ausstellen, daß es - 
wieder beraten durch General v. Cramon - gerade in dieser Angelegenheit mit seinen Forderungen 
kaum je über das mögliche Maß hinausgegangen war. 


Die Abmachungen von Spa verliefen reibungsloser, als Kaiser Karl und sein Gefolge es sich erhofft 
hatten. Wohl unterschrieben die beiden Monarchen einen Vertrag, in dem sie sich verpflichteten, das 
Bündnis in den drei erwähnten Richtungen auszubauen, und die Chefs der Generalstäbe verfaßten 
noch ein besonderes Abkommen. Aber die Durchführung des ganzen Vertrages wurde 
österreichischerseits - gleichfalls schriftlich - von einer den beiderseitigen Interessen 
entsprechenden Lösung des polnischen Problems abhängig gemacht. Dadurch, daß der deutsche 


Reichskanzler dieses Junktim annahm, war die Erfüllung der anderen Vertragsbestimmungen 
wieder auf die lange Bank geschoben. Man stand dort, wo man früher war. 


Alsbald zeigte es sich, daß gerade die Auffassungen, die die beiden Kaisermächte über die Zukunft 
Polens hatten, weiter auseinandergingen als je zuvor. In deutschen Regierungskreisen gewann die 
Ansicht Ludendorffs zusehends an Boden. Selbst der deutsche Kaiser, der im Winter noch der 
austropolnischen Lösung zugestimmt hatte, war jetzt nur mehr - gleich seinen militärischen und 
zivilen Beratern - für die "Kandidatenlösung" zu haben, die einem entsprechend zugeschnittenen, 
militärisch an Deutschland, sonst gleicherweise an beide Mittelmächte angeschlossenen Kongreß- 
polen die freie Wahl des Monarchen zugestand. In Wien hingegen bildete, seit Burian wieder am 
Ruder war, die austropolnische Lösung neuerlich die unverrückbare Grundlage der Ostpolitik des 
Ballplatzes; zeitweilig sogar zum Unbehagen des Kaisers Karl, der seinem ureigensten Empfinden 
nach nicht allzu große Sehnsucht nach der Krone Sobieskis hatte, seinem Außenminister aber 
angesichts der politischen Bedenken, die dieser vorbrachte, immer wieder nachgab. 


Neben der polnischen Frage spielte in den politischen Verhandlungen, die in den nächsten Wochen 
zwischen den beiden Kabinetten gepflogen wurden, noch die Abfassung eines sog. "Interpretations- 
vertrages" eine Rolle. Auf Österreich-Ungarns Wunsch sollten, wie dies Czernin schon bei den 
Berliner Februarbesprechungen gefordert hatte, die beiden Kaisermächte schriftlich die Kriegsziele 
bezeichnen, bis zu deren Erreichen die Bundesgenossen verpflichtet seien, im Kriege auszuharren. 
Auf deutscher Seite begegnete man dem Wiener Verlangen begreiflicherweise mit Mißbehagen. Die 
Verhandlungen wurden in die Länge gezogen und kamen nicht mehr zum Abschluß. 


Ungleich erfreulicher verliefen die zwischen den beiden Reichen eingeleiteten wirtschaftlichen 
Besprechungen, deren Schauplatz die uralte deutsche Bischofsstadt Salzburg war. Trotz großen 
Schwierigkeiten und begreiflichen Interessengegensätzen war es bereits in einer ganzen Reihe von 
Fragen zu einer grundsätzlichen Einigung gekommen, als der Zusammenbruch des 
Habsburgerreiches dem in den Überlieferungen des großen österreichischen Finanzministers Bruck 
aufgenommenen Werke ein jähes Ende bereitete. 


8. Das Heer im Frühjahr 1918. 


Die glänzende Herbstoffensive gegen Italien hatte bei Truppe und Führung nicht bloß das 
Kraftbewußtsein mächtig gehoben, sondern der Feldarmee auch große wirtschaftliche Vorteile 
eingebracht. Sie konnte sich zwei Monate hindurch wieder satt essen. Aber schon im Februar 
schlich sich das Gespenst des Hungers von neuem in die Feldlager an der Front und in die Kasernen 
der Heimat ein. Bald konnten den Kampftruppen wöchentlich nur mehr 200 g, den 
Ersatzmannschaften überhaupt nur mehr 100 g Fleisch zugestanden werden. Noch schlechter stand 
es dem Verhältnis nach mit Brot. Wochenlang erhielt der Kämpfer im Schützengraben täglich nur 
125 g kaum genießbare Maisklumpen. Die Armee erhielt an Brotfrucht nur einen Bruchteil dessen, 
was sie halbwegs zur Ernährung brauchte. Dörrgemüse bildete wieder die Hauptnahrung und nichts 
ist bezeichnender für das wirtschaftliche Elend des Heeres, als die fast unglaubliche Tatsache, daß 
sich die Intendanz verpflichtet hielt, zu verkünden, es seien die in diesem Nahrungsmittel etwa 
vorkommenden Würmer wohl nicht appetitlich, aber keineswegs gesundheitsschädlich! 
Pferdefleisch begann auch für die Offiziersküchen eine Delikatesse zu werden. 


Ähnlich wie mit der Ernährung der Menschen ging es mit jener der Reit- und Zugtiere. Im Juni 
1918 gab es bei der Isonzoarmee Feldbatterien, die insgesamt 3 bis 5 Pferde im Stande hatten; eine 
besaß gar nur eins! Die Möglichkeit, diese Mängel durch stärkere Verwendung des mechanischen 
Zuges einigermaßen wettzumachen, scheiterte an der begrenzten Leistungsfähigkeit der Industrie, 
deren Produktionskraft durch Hunger und Politisierung der Arbeiterschaft gleicherweise litt wie 
durch den Mangel an Rohstoffen. Besonders die Kohlenversorgung ging von Tag zu Tag zurück. 


Das Eisenbahnwesen erlebte im Winter 1917/1918 eine Krise von erdrückender Schwere. Der 
Zuschub an Schießbedarf und technischen Kampfmitteln stach gegenüber dem Reichtum, über den 
der Feind verfügte, beängstigend ab. Vor allem galt dies für die Fliegerwaffe, die mit jeder Stunde 
deutlicher ihrer Unterlegenheit an Zahl und Brauchbarkeit der Apparate gewahr werden konnte. 


Die Operationsfähigkeit der Armee litt unter diesen Verhältnissen bedenklich, im Großen ebenso 
wie in der Verwendbarkeit des einzelnen Mannes, dem man wegen seines Kräftezustandes normale 
Märsche überhaupt nicht mehr zumuten durfte. Trotzdem wurde - dank dem ererbten 
österreichischen Talent, zu improvisieren - an organisatorischer und ausrüstungstechnischer Arbeit 
gerade in diesen Monaten noch Ungeheures geleistet. Die ganze Wehrmacht wurde sozusagen von 
Grund aus umgebaut. Den festen Rahmen der künftigen Gliederung hatten 60 einheitlich 
organisierte Infanteriedivisionen und 12 kleinere, ähnlich beschaffene Kavalleriedivisionen zu 
bilden. Jede Infanteriedivision wurde aus 2 Infanteriebrigaden zu je 6 Bataillonen und 1 
Artilleriebrigade zu 4 Feldkanonen-, 6 Feldhaubitz-, 5 schweren Haubitz-, 1 schweren Kanonen- 
und 3 Gebirgsbatterien, zusammen 72 leichten und 24 schweren Geschützen gebildet.” Diese 
tiefgreifende Reorganisation forderte schon zum zweitenmal im Kriege eine völlige Umgruppierung 
der Artillerieregiments- und -abteilungsverbände. Gleichzeitig mußten aber auch die 
Infanterieregimenter ihre vierten Bataillone zur Bildung von neuen Truppenkörpern abgeben, so daß 
es hinter der Front der Armeen eine Zeitlang wie in einem Ameisenhaufen zuging. In der Truppe 
schüttelte man denn auch über die Experimente der Heeresleitung die Köpfe. Aber diese hatte die 
Neuorganisation deshalb noch im Kriege vorgenommen, da sie sich sagte, daß nach dem 
Friedensschluß eine Heeresvermehrung kaum mehr durchzusetzen sein würde. 


Die Ersatzlage hatte sich im Jahre 1917 bedenklich gestaltet. Die Ostfriedensschlüsse brachten 
infolge der Heimkehr zahlreicher Kriegsgefangener eine entscheidende Wendung. Österreich- 
Ungarn hatte in den ersten drei Kriegsjahren nahezu zwei Millionen Gefangene nach Rußland 
geliefert. Wenn auch natürlich zunächst nur auf die Rückkehr eines Teiles gerechnet werden konnte, 
so kamen doch Hunderttausende in Betracht. In der Tat setzte noch im Spätwinter die 
Heimkehrbewegung an der Ostfront so stark ein, daß man - mangels der nötigen Vorsorgen - dem 
ersten Ansturm fast hilflos gegenüberstand. Es war weder für Nahrung, noch Unterkunft, noch 
Kleidung vorgesorgt. Später wurden dann große Barackenlager eingerichtet und die "Heimkehrer" 
in den Wochen der Quarantäne menschenwürdig untergebracht und verpflegt. 


So erfreulich die Heimkehrbewegung für die Ersatzlage war, so sehr erwies sie sich alsbald als 
schwieriges soziales und militärpolitisches Problem. Die Heimkehrer hatten durchwegs die 
russische Revolution miterlebt. Fühlten sich die einen durch das Chaos, das sie mitangesehen, in die 
Seele hinein angewidert, so gab es doch nicht wenige, die sich den neuen Lehren aus dem Osten 
ganz und gar verschrieben hatten. Was diese Leute dann in der Heimat an Elend und Kümmernissen 
zu sehen bekamen, verstärkte noch ihren Glauben an das bolschewikische Evangelium und förderte 
nachdrücklich die Weitergabe ihrer Ideen. Besonders hart empfanden es viele Heimkehrer, daß man 
sie - kaum waren sie zu Hause - wieder zu den Fahnen rief. Die Heeresleitung hatte erst nur vier 
Wochen, dann doch deren zwölf als Erholungsurlaub vorgesehen. Aber auch die zweite Frist war 
den Betroffenen noch viel zu karg bemessen. Die Heimkehrer stellten denn auch zur Zahl der 
Stellungs- und Fahnenflüchtigen ein beträchtliches Kontingent. Tausende waffenfähiger Männer 
hielten sich damals bereits in Stadt und Land verborgen. Im Süden der Monarchie bildeten sie 
bewaffnete Räuberbanden, die in Wäldern hausten und von der Bevölkerung aus Sympathie oder 
Furcht verborgen gehalten und ernährt wurden. Diese "grünen Kader" machten im Sommer 1918 
schon eine ganz schöne Armee aus, die auch über Maschinengewehre und sogar einzelne Geschütze 
verfügte. Als der Kaiser im Mai 1918 bei seinen Antrittsbesuchen in Sofia und Konstantinopel 
durch das Gebiet der "grünen Kader" fuhr, mußten besondere Vorsichtsmaßregeln gegen bewaffnete 
Überfälle getroffen werden. 


Eine auch in Deutschland bekannte Abart von Fahnenflüchtigen stellten jene ungezählten Urlauber 
dar, die mit gefälschten Reiseurkunden wochen- und monatelang ihren Truppenkörper stets an der 
falschen Front "suchten" und dabei auch noch gewinnbringende Geschäfte abzuwickeln verstanden. 


Bildeten schon diese Erscheinungen bedenkliche Zeichen der Zersetzung, so zeigten sich andere in 
nicht geringerem Grade bei den Ersatztruppen selbst. Knapp nacheinander kam es im Frühjahr 1918 
in allen Richtungen der Windrose zu Meutereien, an denen - mit Ausnahme der Deutschösterreicher 
- alle Nationalitäten beteiligt waren: Slowenen in der Steiermark, Tschechen zu Rumburg in 
Nordböhmen, Magyaren in Budapest - gerade bei den Magyaren fanden laut Berichten aus Rußland 
die bolschewikischen Ideen am raschesten Eingang - ungarische Serben in Fünfkirchen, Bosniaken 
in Mostar, Slowaken beim Ersatzbataillon in Kragujevac. Diese mehr oder minder großen 
Ausschreitungen wurden mit Waffengewalt niedergeschlagen und auch mit angemessener Strenge 
geahndet. 


Daß die Front einem so beschaffenen Ersatz mit gemischten Gefühlen entgegensah, ist begreiflich. 
Der Führung bereitete die Unterwühlung des soldatischen Geistes um so mehr Sorge, als nun auch 
von der Feindseite her die zersetzende Propaganda mit einer früher nicht gekannten Heftigkeit 
einsetzte. Hatte doch Lord Northcliffe schon im April im italienischen Hauptquartier eine 
internationale Propagandakommission eingerichtet, der auch Vertreter der "unterdrückten Völker" 
Österreich-Ungarns beigegeben waren. Sie gab sofort eine in polnischer, tschechischer, 
serbokroatischer und rumänischer Sprache abgefaßte Wochenschrift heraus, die - ebenso wie eine 
Unzahl von Flugschriften - in einer eigenen Druckerei zu Reggio Emilia gedruckt wurde. Italien 
übernahm sozusagen das Protektorat über den Kampf der unterdrückten Nationen gegen ihre 
deutschen und magyarischen Bedrücker; es tat dies, soweit die Nordslawen und die Rumänen in 
Betracht kamen, mit ganzem Herzen, war jedoch nicht dazu zu bestimmen, zu erklären, daß auch 
die Unabhängigkeit und Vereinigung aller Südslawen ein Lebensinteresse Italiens sei. Slowenen, 
Kroaten und Serben mußten sich vielmehr mit ganz allgemein umschriebenen 
Sympathiebezeugungen ihrer welschen Adriarivalen begnügen. 


Die Feindpropaganda arbeitete mit allen Mitteln. Flugzettel wurden aus der Luft abgeworfen oder 
sonstwie in die österreichischen Gräben befördert. Entlang der ganzen italienischen Front tauchten 
eigene, aus tschechischen und südslawischen Legionären gebildete Propagandapatrouillen auf. Sie 
sangen Lieder aus der Heimat, ließen wohl auch Grammophone spielen, suchten bei Nacht mit 
gegenüberstehenden Volksgenossen in persönlichen Verkehr zu treten. Noch mit eindrucksvolleren 
Mitteln wurde gearbeitet: mit wundervoll gebackenen Brotlaiben, die man, auf Bajonetten 
aufgespießt, in die Luft hielt als Zeichen dafür, wie gut es überlaufende Landsleute drüben bei den 
Italienern hätten! 


Der "Erfolg" blieb nicht aus. Denn Lord Northcliffe hatte im Lager der k. u. k. Armee einen 
Bundesgenossen, der ihm wertvollere Dienste leistete als jeder andere Helfer: den Hunger. Ein paar 
Dutzend Nord- und Südslawen, Italiener oder Rumänen liefen aus politischen Motiven über. 
Hundert andere folgten ihnen, weil sie der Verlockung erlagen, sich nach langen Monaten endlich 
wieder satt essen zu können. Daß es dieser nicht Tausende waren, ist und bleibt ein fast 
unbegreifliches Wunder. 


Wie es ja überhaupt ein Wunder war, daß diese darbende, frierende, entkräftete, in Front und 
Rücken physisch und moralisch bedrohte Armee nicht nur zusammenhielt, sondern darüber hinaus 
in der Hand ihrer Führung noch ein Kriegswerkzeug bildete, das dem Feinde mit gutem Grunde 
Achtung und Furcht einzuflößen vermochte! Für diese Erscheinung, für die in der Geschichte jeder 
Vergleich fehlt, lassen sich mit Erfolg nur zwei Begründungen anführen: zum ersten, daß das Heer 
noch immer in seinem zwar gelichteten, aber ungebeugten Offizierskorps ein festes Rückgrat besaß; 
zum andern, daß es - entgegen allen Behauptungen späterer Kritikaster - einen lebensvollen, 


krafterfüllten, geschichtlich bedingten und gewordenen Körper darstellte, dem auch gewaltige 
Stürme und Prüfungen nicht so ohne weiteres beikommen konnten. Nur so ist es zu erklären, daß 
die Armee am 15. Juni mit ungebrochener Angriffsfreude erneut zur Abrechnung mit dem Erbfeind 
antrat und mit dem gleichen Opfermute, der sie in den großen Einleitungsschlachten des 
Weltkrieges beseelt hatte, in den Kampf zog. 


Anmerkungen: 


1 [1/455] Vom 20. 12. 1917 bis Anfang März 1918 Mitglied der österr.-ungar. Friedensdelegation 
für die Verhandlungen mit Rußland. ...zurück... 


2 [1/459] "Delegationen" hießen in der Donaumonarchie die zur parlamentarischen Behandlung der 
gemeinsamen Angelegenheiten berufenen Ausschüsse der Volksvertretungen von Wien und 
Budapest; sie tagten getrennt. ...zurück... 


3 [1/460] Mitglieder der österreichisch-ungarischen Delegation waren außer dem Minister: 
Sektionschef Dr. Gratz, die Gesandten Freiherr v. Mittag und v. Wiesner, die Legationsräte Freiherr 
v. Andrian (Referent für Polen), Graf Colloredo und Graf Csaky, Legationssekretär Freiherr v. 
Gautsch, ferner als militärische Beiräte Feldmarschalleutnant v. Gsicserics, Oberstleutnant Pokorny 
und die Majore Freiherr v. Mirbach und Edmund Glaise v. Horstenau. Zeitweilig hielten sich auch 
die Botschafter Graf Mensdorff und v. Merey in Brest-Litowsk auf. ...zurück... 


4 [1/467] Unter den Vierbundmächten war bezeichnenderweise Österreich-Ungarn die einzige, 
deren militärischer Vertreter sich auf den Friedensverträgen nicht unterzeichnen durfte. ...zurück... 


5 [1/471] Secrets of Crew[e] House by Sir Campbell Stuart. London 1920. ...zurück... 


6 [1/473] Dieser Schriftenwechsel ist in der Wiener Montags-Zeitung vom 9., 16. und 23. Mai 1921 
im Wortlaut veröffentlicht. ...zurück... 


7 [1/474] Heinrich Lammasch. Seine Aufzeichnungen, sein Wirken und seine Politik. 
Herausgegeben von Marga Lammasch und Hans Sperl. Wien 1922, S. 96 ff. und (mit groben 
Unrichtigkeiten) S. 186 ff. ...zurück... 


8 [2/474] Siehe S. 351 f.; Aufzeichnungen Armands über diese Begegnung enthält das Buch des 
Prinzen Sixtus. ...zurück... 


9 [1/478] Die Darstellung folgt in ihrem historischen Teil den Publikationen von Demblin, Sixtus v. 
Bourbon und Cramon. ...zurück... 


10 [1/483] Das Gouvernement Beßarabien wurde mit Ausnahme des von Österreich beanspruchten 
Kreises Chotin den Rumänen zugesprochen. Es hatte sich schon im Februar, in seinem südlichen 
Teil von rumänischen Truppen besetzt, als Republik von der Ukraine losgesagt und schloß sich im 
April dem Königreich an. ...zurück... 


11 [1/490] Szilassy, a. a. O. ...zurück... 


12 [1/493] Die vorgesehene Zahl der schweren Geschütze war im Sommer 1918 noch nicht allseits 
erreicht. Die Gebirgsbatterien waren als Infanteriegeschütze gedacht. Außerdem gehörten zur 
Infanteriedivision noch ein Sturmbataillon, eine Minenwerferabteilung und ein Sappeurbataillon. 
„Airüek.,, 


Kapitel 21: Die Junischlacht 1918 in Venetien ' 


Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 


1. Vorgeschichte. 


Im Kriegsjahre 1917 glichen die Heere der Mittelmächte der Besatzung einer belagerten Festung, 
deren Schicksal vom Ergebnis einer außerhalb des Platzes geschlagenen Entsatzschlacht abhing. 
Die Rolle der Entsatztruppen fiel den kühnen deutschen Unterseebooten auf hoher See, in der 
Atlantis und den großbritannischen Meeren, zu. Das Besatzungsheer bewies durch glänzende 
Ausfälle seinen ungebrochenen Kampfesmut, doch die Vernichtung des Feindes war nicht ihm 
zugedacht, sondern eben den Kämpfern auf See. Diese wirkten trefflich, fügten dem Feinde 
schwersten Schaden zu. Aber es vergingen die verhießenen drei, sechs, neun Monate, ohne daß der 
Ring der Belagerer wirklich durchbrochen und in den Rücken gefaßt war. Allmählich, nach Wochen 
und Monden schwerster Sorge im Lager der Entente, ergab sich auch wieder das alte Spiel: die 
Abwehr holte einen Teil des Vorsprunges ein, den die Angriffswaffe besessen hatte, und raubte 
dieser dadurch das Allerbedrängendste der Wirkung. Als das Jahr 1917 zur Neige ging, da war es 
der Obersten Kriegsleitung klar: die Unterseeboote hatten Großes geleistet, aber die Entscheidung 
mußte doch auf dem Schlachtfelde gesucht werden! Ernster Bedrängnis im Osten ledig, entschloß 
sie sich, im Frühjahr 1918 im Westen den großen Schlag zu führen, von dem das Schicksal der 
Völker abhängen sollte. 


Damit trat wieder - wie um die Jahreswende 1915/1916 - die Frage der Verwendung österreichisch- 
ungarischer Verbände auf der französischen Walstatt in den Vordergrund der Erwägungen. Die erste 
grundsätzliche Übereinstimmung im bejahenden Sinne wurde bei den Besprechungen erzielt, die 
General v. Waldstätten am 3. November 1917 in Berlin mit den führenden Persönlichkeiten der 
Obersten Heeresleitung hatte.” Am 23. Dezember - drei Wochen, nachdem die italienische Offensive 
aufgegeben worden war - befragte Ludendorff das Armee-Oberkommando schriftlich ob seiner 
Neigung, im Westen mitzuwirken, und ob seiner sonstigen Absichten. General v. Arz antwortete am 
28. Dezember, daß auch er den von Ludendorff geplanten Schlag im Westen für den entscheidenden 
halte und vom Kaiser Karl ermächtigt sei, einer Teilnahme österreichisch-ungarischer Streitkräfte 
an diesen Kämpfen zuzustimmen, wobei die Truppenstärke vom Verlauf der Verhandlungen mit 
Rußland abzuhängen hätte. General v. Waldstätten wäre Anfang Januar bereit, sich zu mündlichen 
Besprechungen nach Berlin zu begeben. Im Südosten sei die Einnahme Valonas geplant; größere 
Operationen gegen Italien kamen nur bei einem Überschuß an Kräften in Betracht. 


General Ludendorff dankte tags darauf für dieses Entgegenkommen, wollte jedoch eine nähere 
Vereinbarung und auch den Besuch Waldstättens bis zu dem Zeitpunkt aufgeschoben wissen, in 
welchem man die Entwicklung im Osten klarer übersehen konnte. Das grundsätzliche 
Übereinkommen war aber jedenfalls getroffen, wie sich aus den Versicherungen ergab, die Graf 
Czernin in Brest-Litowsk den deutschen Staatsmännern über eine österreichische Waffenhilfe im 
Westen zukommen ließ.® Inzwischen wurden aber - zunächst in Österreich - entgegenwirkende 
Kräfte fühlbar. Es spannen sich aufs neue die schon bekannten Fäden zu den Kabinetten in London, 
Washington und Paris, Fäden, die - nach der immer wiederkehrenden Versicherung französischer 
und englischer Unterhändler - in dem Augenblicke abreißen mußten, als k. u. k. Divisionen auf dem 
französischen Hauptkriegsschauplatz auftauchten. Bei allen Besprechungen dieser Art wurde der 
Donaumonarchie zum Vorwurf gemacht, daß sie bereits eine Satrapie Preußen-Deutschlands 
geworden sei; Wilson hatte sogar damit seine Kriegserklärung an die Wiener Regierung begründet. 
Die pazifistischen und antipreußischen Ratgeber am Wiener Hofe fanden leichtes Spiel, das 
Bedenken auszulösen, daß die Entente die Mitwirkung österreichisch-ungarischer Heereskörper am 
Westkriege als eine völlige Unterwerfung der Habsburger unter die Hohenzollern betrachten werde. 


Diese Ratgeber konnten sich auch auf bedeutende Strömungen in den immer mehr Gehör 


erlangenden Massen stützen: ebensosehr auf die Abneigung, die die slawischen Völker gegen den 
Plan erfüllte, als auch auf den Widerstand, den ihm die linken Fraktionen des Budapester 
Parlaments und die deutsch-österreichischen Sozialdemokraten entgegensetzten. 


Cramon erzählt, daß er, als er anfangs 1918 auf Befehl des ersten Generalquartiermeisters vom 
Armee-Oberkommando bindende Erklärungen wegen der Teilnahme von Divisionen im Westen 
verlangte, mit dem Hinweis auf die Verhältnisse im Osten eine ausweichende Antwort erhielt, daß 
ihm jedoch die Mitwirkung von Artillerie angeboten wurde. Nach einem längeren Hin und Her von 
Verhandlungen eröffnete ihm zuletzt General v. Arz "ganz vertraulich, daß die Entsendung 
österreichischer Infanterie nach dem Westen an Allerhöchster Stelle nicht genehm sei." 


Leider war man auch in der deutschen Obersten Heeresleitung in der Frage der Mitwirkung 
Österreichs nicht eines Sinnes. Die Eignung der k. u. k. Divisionen für den Westkampf wurde - 
nicht zu Recht, wie später die bis zum Zusammenbruch bei Verdun fechtenden Truppen bewiesen - 
von maßgebenden Persönlichkeiten allzu gering bewertet. Von einem durch die Verhältnisse 
gerechtfertigten Kraftbewußtsein erfüllt, glaubte man schließlich, auf eine Hilfe von solch 
problematischem Werte verzichten zu können. 


General v. Waldstätten, der - ebenso wie der Chef des Generalstabes - diese Entwicklung aufrichtig 
bedauerte, hoffte bei den Berliner Besprechungen zu Anfang Februar, daß Ludendorff aus eigenen 
Stücken auf die Mitwirkung österreichischer Verbände im Westen zu sprechen kommen werde. 
Aber es wurde nur mehr über die Beistellung von Artillerie verhandelt. Waldstätten konnte 50 
Batterien schweren und mittleren Kalibers zur Verfügung stellen. 


Bei dem kurz darauf folgenden Kaiserbesuche in Homburg (22. Februar) dankte der 
Generalquartiermeister dem österreichischen Generalstabschef für diese Aushilfe; auf eine 
Infanterieentsendung kam er nicht mehr zurück. 


General v. Cramon bedauert, daß man in Kreuznach so leichten Herzens auf die österreichischen 
Divisionen verzichtet habe. Zehn derselben wären, meint er, sicher frei zu bekommen gewesen, 
wenn sich die Oberste Heeresleitung ernstlich eingesetzt hätte. Das wäre nicht nur ein wenigstens 
für die Verwendung an ruhigen Fronten wertvoller Kraftzuschuß gewesen, sondern Kreuznach hätte 
damit auch besser, als es dann geschah, gerade in der entscheidenden Phase des Krieges die 
Oberleitung der Operationen in der Hand behalten können. 


Inzwischen nahmen die Verhandlungen des Vierbundes im Osten, mit Rußland und Rumänien, 
einen den militärischen Wünschen entsprechenden Verlauf. Am 23. März 1918 genehmigte der 
Kaiser Karl den Entschluß des Generalobersten v. Arz, eine Offensive gegen Italien vorbereiten zu 
lassen. Vier Tage später erhielt die Oberste Heeresleitung Mitteilung darüber. Arz schrieb, daß er als 
Resultat dieser Operation, die Ende Mai losgehen und bis an die Etsch führen solle, den 
militärischen Niederbruch Italiens erwarte. 


Die sogenannte "Piave-Offensive", die sich aus diesem Entschluß ergab, wurde später immer - in 
beiden Heeren - als "Extratour" nach dem Beispiele von 1916 empfunden. Die Antwort, die 
Hindenburg dem k. u. k. Armee-Oberkommando auf dessen erste Mitteilung gab, lautet nicht in 
diesem Geiste: "Ich glaube, daß die von Eurer Exzellenz in Aussicht genommene Offensive gegen 
Italien der Gesamtlage sehr zugute kommen wird, und zwar um so mehr, je eher die Operationen 
beginnen." Noch schärfer wendet sich Ludendorff in seinem Buche Kriegführung und Politik gegen 
den Vorwurf der Extratour. Die Verhältnisse wären 1918 ganz anders gewesen wie 1916. "Damals 
fehlte der einheitliche Gedanke und vertrauensvolle Gedankenaustausch und auch die zeitliche 
Übereinstimmung, die 1918 angestrebt wurde. Der Angriff auf Verdun hatte bereits lange seine 
Schwungkraft verloren, als im Mai 1916 die österreichisch-ungarische Armee in Italien aus Tirol 


angriff. 1918 waren die Fronten in Italien und Frankreich für Deutschland und Österreich-Ungarn 
ganz ausgesprochen eine einzige Front..." 


Noch ehe das Armee-Oberkommando Baden den Entschluß zur Offensive in Italien gefaßt hatte, 
war Feldmarschall Conrad von Bozen aus mit dem Vorschlag hervorgetreten, den Hauptstoß 
zwischen den Tälern des Astico und der Piave, also aus den vicentinischen Bergen zu führen und 
ihn durch Nebenaktionen auf Treviso und im Etschtal begleiten zu lassen. Diesem Gedanken stand 
von Anbeginn die Auffassung des zweiten Heeresgruppenkommandanten, des Feldmarschalls 
Boroevic, entgegen, der ursprünglich jedem Angriff abgeneigt war, um die Kräfte für den 
Friedensschluß zu erhalten. Als aber der Angriff beschlossen war, betonte er, daß er nur den 
Hauptstoß in der Ebene, also von seiner Front aus, als wirklich erfolgversprechend betrachte. Ein 
dritter General, Alfred Krauß, der damals noch im Grappagebiet kommandierte, gab in einer von 
ihm abverlangten Denkschrift zwar dem Operationsplan Conrads gegenüber dem des Marschalls 
Boroevi€ den Vorzug, erblickte aber weder in dem einen noch in dem anderen den Ausdruck eines 
wirklichen Vernichtungswillens, sondern nur in einem Angriff aus dem Raume beiderseits des 
Gardasees. 


General v. Arz erkannte dem Frontalstoß über die Piave nur beschränkte Wirkungsmöglichkeit zu; 
doch widerstrebten ihm auf der anderen Seite Angriffshandlungen, bei denen die angreifenden 
Truppen - wie beim Stoße über Asiago - allzu tiefe Gebirgszonen zu durchstoßen hatten. 
Naturgemäß spielten auch die Versammlungs- und Nachschubfragen eine entscheidende Rolle; je 
länger man von dem sehr wenig leistenden Tiroler Bahnstrang allein abhing, um so mehr war die 
Ausnutzung eines Anfangserfolges gefährdet. Daher trat Arz für einen beiderseits der 
Brentaschlucht mit starkem Ostflügel zu führenden Hauptangriff ein, der die Piavefront der Italiener 
auch noch in der Flanke traf, aber schon im ersten Anlauf in die Ebene führen mußte. Boroevie 
sollte diesen Angriff durch einen Stoß beiderseits der Bahn Oderzo - Treviso begleiten, so daß die 
Zangenwirkung gesichert war. 


Die persönlichen Pepe UuEn die Mitte an zwischen Conrad und Arz in Gegenwart des 
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[Beilage zu Bd. 5] Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave. [Vergrößern] 


Kaisers geführt wurden, brachten aber der Anschauung des Bozener Marschalls schließlich doch 
das Übergewicht. Die Hauptlast des Stoßes wurde auf die von mehreren Bergketten durchzogene, 
waldbedeckte Hochfläche von Asiago (Sieben Gemeinden) verlegt, freilich ohne daß man deshalb 
auf die Erfolgsmöglichkeiten im Gebirge östlich der Brenta verzichten wollte. Mitgewirkt hatten an 
diesem Wandel der Entschlüsse die großen Schwierigkeiten, die einer Versammlung starker Kräfte 
in der vom Armee-Oberkommando vorgeschlagenen Hauptangriffsrichtung entgegenstanden. 


Die Diversion beiderseits der Bahn Oderzo - Treviso blieb aufrecht. Boroevic seinerseits ordnete, 
um den Flußübergang in diesem Raume zu erleichtern, noch einen demonstrativen Angriff an der 
unteren Piave, bei San Dona, an. Außerdem wurde alsbald beschlossen, auch den dem Südflügel der 
6. Armee gegenüberliegenden Montello nehmen zu lassen und dadurch die gegen Treviso und das 
Grappagebiet angesetzten Aktionen zu fördern. Der Wunsch hierzu kam aus der mittleren Führung. 
General Goiginger, dessen XXIV. Korps dem Montello gegenüberstand, unterstützte ihn. Der 
ebenso tatkräftige, wie unternehmende Befehlshaber der 6. Armee Erzherzog Joseph hielt es für 
seine Pflicht, sich der Anregung nicht zu verschließen. Boroevic erstattete am 3. Mai dem Kaiser 
und seinem Generalstabschef über den Antrag des Erzherzogs Bericht. Dieser wurde ohne 
Einwendung entgegengenommen. Später erhob dann freilich - der Angriffsbeginn war inzwischen 
auf den 7. Juni und dann auf den 15. verschoben worden - das Armee-Oberkommando Baden 
Bedenken gegen den Montelloangriff; es war mehr als fraglich, ob genügende Truppen und 
Kampfmittel zur Verfügung standen. Das Heeresgruppenkommando Boroevic entschloß sich 
daraufhin in letzter Stunde, das Unternehmen abzusagen. Aber die Befehlshaber der 6. und der 
Isonzoarmee wendeten dagegen ein, daß die Vorbereitungen schon zu weit gediehen seien. So kam 
es doch zum Vorstoß gegen den Montello. 


Die zwischen dem Astico und dem Meere breit angelegte Angriffshandlung sollte noch - einige 
Tage, bevor sie ins Rollen kam - durch eine weitere Diversion an der Tiroler Westfront, im 
Tonalegebiet, eingeleitet werden. Die 1. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Metzger hatte hier, 
gefolgt von der Grazer 22. Schützendivision, nach Edolo ins Veltlin vorzustoßen und in dieser für 
die Italiener sicher sehr empfindlichen Richtung die Aufmerksamkeit vom Hauptangriff 
abzulenken. 


Die Vorbereitung der Offensive ging nicht ohne beträchtliche Hemmnisse vor sich. Die 
Hauptangriffsgruppe hing einzig an der schmalspurigen Suganertal-Bahn, von der man bis an die 
Front noch ein bis drei Tagemärsche zurücklegen und Höhenunterschiede von 1500 m und darüber 
überwinden mußte. Die Verbindung zwischen den Ausladestationen und den Sammelräumen 
stellten Kraftwagen, Seilbahn und Trägertransport her. 


Das Kräfteverhältnis zwischen den österreichisch-ungarischen und den feindlichen Truppen war für 
jene günstig wie nie früher auf diesem Kriegsschauplatz. Es standen 


Österreicher Italiener und Alliierte 
An der Tiroler West- und Südfront. 
10. Armee Krobatin mit 8 Infanteriedivisionen. 7. und 1. Armee mit 18 Infanteriedivisionen. 
Im Hauptangriffsraum zwischen Astico und Piave. 
11. Armee Scheuchenstuel mit 6. und 4. Armee mit 20 Infanteriedivisionen, 
21 Infanterie- und 3 Kavalleriedivisionen. Hierunter engl. XIV. und franz. XII. Korps, 
beide bei Asiago eingesetzt. 
An der Piave. 
Heeresgruppe Boroevi£ (6. und Isonzoarmee) 8. und 3. Armee mit 16% Divisionen. 
mit 15% Infanterie- und 4 Kavalleriedivisionen. 
Heeresreserven. 
4 Infanteriedivisionen. 2 Armeekorps. 


Aus diesen Zahlen erhellt, daß im Angriffsraum zwischen dem Asticotal und der Adria glücklich 
das Verhältnis 1: 1 erreicht worden war. Leider ermöglichten es die vielfältigen Ziele, die sich die 
Führung gesetzt hatte, nicht, die zur Verfügung stehenden Kräfte an den entscheidenden Punkten zu 
ausschlaggebender Überlegenheit zusammenzufassen. 


Bei der materiellen Vorbereitung machten sich die wirtschaftliche Lage der Heimat, die stark 
verminderte Leistungsfähigkeit der Werkstätten und wieder Zuschubschwierigkeiten fühlbar. 
Trotzdem ist zahlenmäßig nachzuweisen, daß das k. u. k. Heer weder bei der Offensive 1916 noch 
in der 12. Isonzoschlacht über annähernd so starkes Geschützmaterial und soviel Kriegsmittel aller 
Art verfügte wie diesmal. Der Feind freilich konnte seine Ausrüstung aus allen Werkstätten der Welt 
beziehen und hatte den Österreichern dadurch einen uneinholbaren Vorsprung abgewonnen, der sich 
- wie schon bemerkt - nirgends niederschmetternder äußerte als in der nach den Tanks modernsten 
Waffe, im Fliegerwesen. Außerdem war es abermals die Zerpflückung der Angriffshandlung, die die 
k. u. k. Heeresleitung zwang, die zur Verfügung stehenden Angriffsmittel an einer langen Front in 
verhältnismäßig geringer Dichte aufzuteilen. 


Ein besonderes Problem bildete die Verpflegung. Prinz Windischgrätz bewirkte das Wunder, daß 
den Fronttruppen in den letzten zwei Wochen vor dem Angriff % kg Brot und 120 g Fleisch pro 
Mann und Tag verabreicht werden konnte. Selbstverständlich mußte im Gebirge, im Bereich der 
Hauptangriffsgruppe, auch unmittelbar hinter der Front Mundvorrat für ein paar Tage aufgestapelt 
werden. Es war überaus bezeichnend für die Verhältnisse, daß, als knapp vor dem 15. Juni von 
verschiedenen Befehlsstellen ein weiteres Hinausschieben der Angriffsfrist gefordert wurde, ein 
solcher Wunsch schon im Hinblick auf die karg bemessenen Reservevorräte bei der Stoßarmee 
unerfüllt bleiben mußte. Diese wäre nach wenigen Tagen ohne Nahrung dagestanden und ohne daß 
man rechtzeitig für ausreichenden Nachschub hätte vorsorgen können. 


Der Feind hatte schon vor dem Beginn der Angriffsvorbereitungen Beweise wiedergewonnener 
Kampffähigkeit gegeben. Von Mitte Januar bis Mitte Februar waren die Höhenstellungen beiderseits 
der Brenta der Schauplatz zahlreicher italienischer Stoßtruppunternehmen gewesen, die den 
Angreifern freilich nur vorübergehende örtliche Vorteile brachten. Am 13. März beantworteten die 
Österreicher die Herausforderungen des Feindes mit der Sprengung der seit der Offensive von 1916 
heiß umstrittenen Pasuber Spitze. Von Mitte Mai an entfaltete dann der Italiener eine besonders 
lebhafte Tätigkeit, die zweifellos mit den österreichisch-ungarischen Angriffsvorbereitungen 
zusammenhing. Seine kurz nacheinander unternommenen Überfälle auf den Monte Corno im 
Pasuber Gebiet und auf die Zugna Torta östlich des Etschtales scheiterten im Handgemenge. 
Dagegen trug ihm ein größer angelegtes Unternehmen am 25. Mai den Gewinn einer Gratstellung 
auf dem Presena-Gletscher im Tonalegebiet ein. Einen Tag darauf durfte er auch am 
entgegengesetzten Ende der Front, im Piavedelta, einen bescheidenen örtlichen Erfolg über eine 
eben von der Ostfront herangeführte k. u. k. Kavalleriedivision buchen. Diese zwei Geschehnisse 
fielen naturgemäß unters Maß. Mochte immerhin die Rüstung des k. u. k. Heeres im Vergleich zum 
Feind schon vielerlei zu wünschen übriglassen, jeder Mann vom höchsten Führer bis zum jüngsten, 
am Vorabend der Schlacht eingesetzten Rekruten fühlte sich den Italienern doch unbedingt 
überlegen. 


2. Der Verlauf der Kämpfe. 


Am 13. Juni wurde an der Tiroler Westfront, auf dem Tonalepaß, der unter dem Deckwort "Lawine" 
vorbereitete Teilangriff der 1. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Metzger losgelassen. Auf der 
Sattelhöhe selbst hatte der Stoß anfänglich Erfolg. Seine Fortsetzung mußte unterbleiben, da die 
Höhengruppen, durch Schnee und Eis gehemmt, in starker feindlicher Gegenwirkung 
steckenblieben. 


Am 15. Juni setzte zwischen dem Asticotal und dem Meere der Hauptangriff ein. Nach 
mehrstündiger Artillerievorbereitung ging bei Conrad um 7 Uhr, bei Boroevic um 8 Uhr die 
Infanterie zum Sturme vor. "Der Angriffsgeist der Truppen war," schreibt General v. Cramon, "wie 
nur von allen Seiten bestätigt wurde, der beste. Offiziere und Mannschaften brannten wie in den 
ersten Kriegsmonaten darauf, sich wieder mit den Welschen zu messen. Wenn dabei auch ein wenig 
die Hoffnung mitsprach, die kargen eigenen Lebensmittelvorräte wie im Herbst 1917 durch reiche 
Beute zu vermehren, so darf dies weder verübelt werden noch die Bewunderung schmälern, die man 
am Ende des vierten Kriegsjahres der k. u. k. Armee wegen ihres unter den gegebenen Verhältnissen 
noch staunenswert guten Geistes zollen mußte." 


Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden, wo der entscheidende Schlag geführt werden sollte, lag 
schwerer Nebel, der selbst im Bereiche der niedersten Führung jegliche Übersicht benahm. Aber die 
Drahtmeldungen, die in den Vormittagsstunden einliefen, lauteten durchwegs hoffnungsvoll. Die 
drei Korps westlich der Brenta, III. General v. Martiny, XIII. Csanady, VI. Kletter, drangen 
südwestlich und südöstlich von Asiago überall mehrere Kilometer tief in das englische, französische 
und italienische Stellungssystem ein. Gewaltigen Bergriesen, wie dem Monte Eccher und dem 
Monte Melago, rückte man erfolgversprechend an den Leib. Gleich günstige Nachrichten kamen 
aus dem Bereich östlich der Brentaschlucht. Vom XX VI. Korps General v. Horsetzky stieß die 27. 
Division General Sallagar unmittelbar neben der Talschlucht über den Col Moschin bis zum Monte 
Raniero durch; sie stand knapp oberhalb von Bassano, wo die Brenta das Gebirge verläßt. Weniger 
Raumgewinn, aber doch auch beträchtliche Vorteile erstritten die Generale Kosak und Scotti mit 
dem I. und XV. Korps in der blutgedüngten Felswelt nördlich des Grappa-Massivs. 


Beim Feldmarschall in Bozen, im kaiserlichen Hofzug, der, um die Transportbewegung nicht zu 
stören, in das obere Vintschgau verlegt worden war, und in Belluno, wo der Stellvertreter des 
Generalobersten v. Arz, General v. Waldstätten, mit einem kleinen Operationsstabe weilte, hatte 
man überall den Eindruck, daß ein großer, durchschlagender Erfolg heranreife. Da trat - um Mittag - 
die tückische Wendung ein. Der Angriff in den Sieben Gemeinden war den Alliierten nicht 
überraschend gekommen. Sie hatten ihn, dank einem guten Abhorchverfahren und den Mitteilungen 
von Überläufern, auf die Minute genau vorausgewußt und alle Vorbereitungen getroffen. Die 
Gasmasken waren aufgenommen, das Grabennetz vorne in einer breiten Zone geräumt oder doch 
nur schütter besetzt gehalten. Die österreichische Artillerie hatte vielfach Stellungen bestrichen, in 
denen bloß ein paar Horchposten verblieben waren. Dagegen stand die eigentliche Geschützfront 
des Feindes unberührt hinter den dritten und vierten Linien. Gleichzeitig ballte sich für die k. u. k. 
Truppen in den Wäldern südlich von Asiago ein gewaltiges Ungewitter zusammen. Ein starker 
Gegenangriff der Alliierten stieß in die im Nebel vordringenden, vielfach der Einklanges 
entbehrenden Angreifer hinein. Der erste Stoß traf zwei siebenbürgische Divisionen, die mit großer 
Wucht in ihre Ausgangsstellungen zurückgeworfen wurden. Bald darauf setzte auch an den Flügeln 
der in diesen kritischen Stunden jeglicher Artillerieunterstützung fast entbehrenden Front der 
Gegenschlag der Alliierten ein. Gegen Abend sahen sich die k. u. k. Truppen fast überall in ihre 
ursprünglichen Linien zurückgeworfen. Nur im Gebiete des Col del Rosso hielten die 
deutscherbländischen Kämpfer der Edelweißdivision v. Wieden die erkämpfte Walstatt gegen alle 
Anstürme. 


Auch östlich der Brenta war das Schicksal den Kaiserlichen nicht wohlgesinnt. Für das 
Niederhalten der Grappa-Artillerie war österreichischerseits nicht ausreichend vorgesorgt worden. 
Das rächte sich. Die weit nach Süden vorspringende Front der 27. Division wurde auf den Höhen 
bei Bassano plötzlich von der Grappa her in die Ostflanke genommen; italienisches Sperrfeuer 
schnitt sie überdies von ihren Reserven ab. Während einzelne Abteilungen ruhig ausharrten und 
erst, als sie sich verlassen sahen, umkehrten, wurden andere von einer Panik erfaßt und stürmten 
unter gewaltigen Verlusten nach Norden zurück. Gleichzeitig setzten im ganzen Abschnitt zwischen 
Brenta und Piave italienische Gegenstöße ein, die freilich nur teilweise Erfolg hatten. Aber der 


große Zweck des Tages, im ersten Anlauf die Ebene zu erreichen, war unerfüllt geblieben. Der 
Angriff war auch da mißglückt! 


Wesentlich günstiger und nachhaltiger war der inzwischen bei der Heeresgruppe Feldmarschall v. 
Boroevi£ erzielte Erfolg, obgleich sich hier zu allen anderen Angriffsschwierigkeiten noch die 
Überwindung des seit einigen Tagen schon ziemlich hochgehenden Piaveflusses gesellte. Mit 
peinlichster Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit hatten die braven Pioniere alle Vorbereitungen zur 
Überschiffung getroffen. Es war eine technische Meisterleistung, die Sturmstaffel der Infanterie bei 
vollem Tageslicht über den hochgehenden Fluß hinüber unmittelbar in die vom Feinde besetzte 
Uferstellung hineinzuwerfen und ihr zeitgerecht Verstärkungen zuzuführen. Dieses schwierige 
Unternehmen glückte in einer Ausdehnung von 30 km. Schon um die Mittagszeit war die Infanterie 
des XXIV. Korps Ludwig Goiginger in den Besitz der östlichen Hälfte der Montellokarstfläche 
gelangt. Im Bereiche der Isonzoarmee ging es wohl weniger glatt, doch wurde auch hier das 
Westufer in ganzer Ausdehnung gewonnen. Alle vier Korps, das XVI., das IV., dessen Führer 
General Fürst Schönburg an der Übergangsstelle schwer verwundet wurde, das VII. und das XXII. 
standen mit ihren Vortruppen jenseits der Piave. Aber auch in der Ebene mußte der Angreifer bald 
ähnliche Erfahrungen machen wie im Gebirge. Die Überraschung des Feindes war nicht im 
ausreichenden Maße geglückt.“ Auch die Artillerievorbereitung ließ allenthalben zu wünschen 
übrig. Das Gasschießen wirkte ebenso wenig wie bei Asiago. Trotzdem gewannen die Angreifer 
nicht bloß auf dem Montello, sondern auch am Südflügel, bei San Dona, wo General v. Csicserics 
befehligte, noch wesentlich an Raum, wobei über 7000 Gefangene und 100 Geschütze eingebracht 
wurden. Auf dem Montello richteten die k. u. k. Truppen die erbeuteten Geschütze sofort gegen den 
Feind. Der Brückenbau wurde ehestens begonnen, vermochte aber wegen der gewaltigen Wirkung 
der feindlichen Artillerie- und Fliegermassen bis in die Nacht hinein nicht vorwärts zu kommen, so 
daß man den ganzen Tag über auf den Verkehr mittels der Pontons angewiesen blieb. Obwohl auf 
diese Art die ganze Angriffshandlung sehr bald des erwünschten Schwunges entbehren mußte und 
sich in zähe, von der Eigenart der italienischen Kultur noch besonders beeinflußte Teilkämpfe 
auflöste, entschloß sich Generaloberst Freiherr v. Wurm, der Befehlshaber der Isonzoarmee, doch, 
des anderen Morgens seinen Südflügel - XXIII. und VII. Korps - den Angriff fortsetzen zu lassen. 
Dagegen wurde noch am 15. abends der nördliche Flügel, der trotz der ausgezeichneten Leistungen 
seiner Truppen, vor allem des neuen westungarischen Infanterieregiments 106 unter Oberst Lehar, 
in eine sehr schwierige Lage geraten war, auf das Ostufer der Piave zurückgenommen. Zwei 
Divisionen konnten aus diesem Kampfabschnitt an den Südflügel verschoben werden. Im Laufe des 
Tages war nach einem schönen sonnigen Morgen wieder zunehmende Bewölkung eingetreten, die 
am späten Nachmittag Regen brachte. 


Der Heeresgruppenkommandant Feldmarschall v. Boroevic, der sich nach Oderzo begeben hatte, 
glaubte in dem Ergebnis des Tages vor allem eine Bestätigung seiner Ansicht erblicken zu dürfen, 
daß die große Offensive, wenn sie schon unternommen werden mußte, nicht im Gebirge, sondern an 
der Piave anzusetzen gewesen wäre. Sein Vorschlag ging dahin, nunmehr weitere Versuche bei der 
Heeresgruppe Conrad zu unterlassen und den Angriff nach erneuter sorgfältiger Vorbereitung, mit 
Einsatz aller verfügbaren Kräfte und Kampfmittel, im Bereiche seiner Truppen fortzusetzen. Bis 
zum Abschluß der Vorbereitungen sollten sich, um ihnen den nochmaligen Übergang zu ersparen, 
die Divisionen westlich des Flusses nach Möglichkeit behaupten, ohne sich jedoch in nutzlosen 
Angriffen zu erschöpfen. General Waldstätten in Belluno vermochte sich der Auffassung des 
Feldmarschalls nur teilweise anzuschließen. Seiner Ansicht nach war der Angriff bei Asiago, dessen 
Ausführung ihm seit jeher nicht zugesagt hatte, keinesfalls mehr zu wiederholen, dafür aber auf die 
ursprüngliche Idee des Armee-Oberkommandos, östlich der Brenta den Austritt in die Ebene zu 
erzwingen, zurückzugreifen - freilich nicht sofort, sondern erst nach einer etwa vier Wochen 
beanspruchenden Vorbereitung. Für den Augenblick wären alle in Tirol verfügbaren Kräfte und die 
Reserven des Armee-Oberkommandos dem Feldmarschall Boroevic zur Verfügung zu stellen, der 
den Druck auf dem Montello und an der unteren Piave fortzusetzen hätte. 


Diesen Vorschlägen an Generaloberst v. Arz gesellte sich im Laufe des 16. noch ein weiterer des 
Generals Ludendorff bei. Der Erste Generalquartiermeister ließ sagen, daß seiner Meinung nach ein 
durchschlagender Erfolg gegen die Italiener nicht mehr zu erwarten sei, daß diese bald stark an der 
Westfront auftreten würden und daher auch die Entsendung aller freien k. u. k. Truppen an diese 
Front dringend wünschenswert sei. 


Persönliche Besprechungen des Kaisers mit Feldmarschall Conrad ergaben, daß an eine 
Wiederaufnahme des Angriffes von Asiago nicht mehr gedacht werden konnte. Kein günstigeres 
Bild empfing man von der Lage zwischen Brenta und Piave. Dort wie hier waren die Truppen 
körperlich und moralisch schwer mitgenommen und samt einem großen Teil der Reserven 
verbraucht und erholungsbedürftig. Das Notwendige ergab sich unter solchen Verhältnissen von 
selbst. Dagegen vermochte sich die Heeresleitung hinsichtlich der an der Piave kämpfenden 
Streitkräfte - nicht zuletzt aus politischen Gründen, in der Sorge ob des niederschmetternden 
Eindruckes, den die Heimat empfangen mußte - noch nicht zu dem Entschlusse durchzuringen, auch 
hier die Sache aufzugeben. Boroevi£ sollte alle Divisionen, die man hinter den Fronten 
zusammenraffen konnte, als Verstärkung erhalten und hatte zu trachten, mit ihnen entweder auf dem 
Montello oder an der unteren Piave oder an beiden Punkten die am 15. errungenen Vorteile 
auszubauen. 


In der Tat erkämpften die Flügel der Heeresgruppe Boroevic am 16. und 17. noch einige schöne 
Angriffserfolge. Die brückenkopfartige Stellung im Montellogebiet wurde namentlich in der 
Südflanke, bei Nervesa, erweitert, wo die 41. Honveddivision Schamschula die Italiener über die 
Bahn zurückwarf. An der unteren Piave gelangte das Korps Csicserics 4 - 6 km über den Fluß 
hinaus. Boroevi€ gab die Meldungen über diesen Raumgewinn nicht ohne die erneute Warnung 
weiter, von vorzeitigen Angriffen mit ungenügenden, unterernährten Kräften abzusehen. 


Der Feind hatte unterdessen die Gunst der Lage nicht vorübergehen lassen. Er versuchte, die 
Aufmerksamkeit der österreichischen Gebirgsfront durch Vorstöße bei Riva, Asiago und beiderseits 
der Brenta zu fesseln, warf aber unterdessen zahlreiche Reserven an die Piavefront hinüber. Die auf 
dem Westufer des Flusses kämpfenden k. u. k. Truppen erwehrten sich der Angriffe dieser frischen 
Divisionen um so schwerer, als sie vom anderen Ufer her Verstärkungen an Infanterie und Artillerie 
und Ergänzung an Schießbedarf, Kampfmitteln und Verpflegung nur tropfenweise erhalten konnten. 
Denn auch in ihrem Rücken war inzwischen ein Gegner aufgetreten, dem die technischen Truppen 
trotz aufopferndster Pflichterfüllung nicht beizukommen vermochten: ein reißendes Hochwasser, 
dem keine einzige Brücke nur auf Stunden widerstand. Und gelang es einmal, einen schwankenden 
Übergang kurze Zeit intakt zu erhalten, dann waren es nur unzureichend bekämpfte feindliche 
Flugzeuggeschwader, die den Verkehr völlig unterbanden. So war es am Südflügel dem Korps 
Csicserics bis zum 20. abends erst geglückt, eine einzige Feldartilleriebrigade über den Fluß zu 
bringen und den Tapferen auf dem Montello? spielte das Schicksal noch übler mit. Am 20. Juni 
standen den rund 14 k. u. k. Divisionen, die westlich der Piave kämpften, schon 28 italienische 
Infanterie- und 2 Kavalleriedivisionen gegenüber. 


Am 19. nachmittags waren der Kaiser, der Chef des Generalstabes und dessen Stellvertreter beim 
Heeresgruppenkommando in Udine eingetroffen. Dem Feldmarschall Boroevic, der schon 
vormittags im Hofzug zu Spilimbergo Gelegenheit gefunden hatte, seine Auffassung über die Lage 
zu erörtern und namentlich vor einer Wiederholung des Gebirgsangriffes zu warnen, lag eben eine 
Meldung vor, in der der Befehlshaber der 6. Armee Erzherzog Josef erklärte, daß der Montello nur 
durch den Zuschub von neuen frischen Divisionen zu halten sei; stünden solche nicht zur 
Verfügung, so wäre es besser, die Truppen zeitgerecht auf das Ostufer der Piave zurückzunehmen. 
Nachrichten über den Feind ließen zudem keinen Zweifel darüber, daß dieser einen gewaltigen 
Angriff gegen die österreichischen Linien auf dem Montello vorbereite. Am 20. früh legte Feld- 
marschall v. Boroevi€ dem Chef des Generalstabes seine Auffassung über die Lage schriftlich dar: 


"Das Versagen der 11. Armee und die geringen Fortschritte der eigenen Heeresgruppe, 
welche in erster Linie durch Entkräftung des Menschenmaterials infolge monatelanger 
Unterernährung hervorgerufen sind, bieten dermalen der Fortsetzung der Offensive gegen 
die Brenta wenig Aussicht. Der Raumgewinn, den die Isonzo- und die 6. Armee bisher 
erzielten, ist so klein, daß infolge der Nähe der tückischen Piave und des Umstandes, daß 
Gegner täglich stärker, wir immer schwächer werden, die Armeen, welche keine Reserven 
haben, bei den geringsten Zwischenfällen in Katastrophen verwickelt werden können. 
Dieser Zustand kann um so weniger aufrechterhalten werden, als nach gestrigen 
Mitteilungen eine Besserung der materiellen Situation in den nächsten Wochen 
ausgeschlossen ist. Da die Monarchie durch die jetzt aufgenommene Offensive in loyalster 
Weise ihren Bündnispflichten entsprach und nicht riskieren kann, durch Fortsetzung der 
Offensive vielleicht wehrlos zu werden und an Gewicht zu verlieren, stelle ich den Antrag, 
die Isonzo- und die 6. Armee hinter die Piave zu nehmen und das bisherige Faustpfand zu 
sichern, bis die Situation sich derart bessert, daß ein neuer Angriff Aussicht auf Erfolg hat." 


Die Bemerkung des Feldmarschalls über die materielle Lage bezog sich auf die Berichte, die Oberst 
v. Zeynek als oberster Quartiermeister und Oberst Pflug als Referent der Heeresleitung in Artillerie- 
und Munitionsangelegenheiten erstattet hatten. Zeynek und Pflug waren tags vorher in Udine 
eingetroffen und vermochten beide nur das Ungünstigste zu melden. Ungarn, auf dessen Kornfrucht 
allein die Armee angewiesen war, konnte vor dem 1. Juli nicht einen Waggon ausführen. Wien stand 
wieder einmal vor einer Ernährungskatastrophe, die nur durch einen erneuten Bittgang nach 
Deutschland gebannt werden konnte. Auch der herbeigerufene ungarische Ernährungsminister 
Windischgrätz bestätigte diese entmutigenden Berichte. 


Nicht besser sah es auf dem Gebiete der Kriegsindustrie aus, und der Kriegsminister Freiherr v. 
Stöger-Steiner, an den man wegen Abgabe der letzten Heimatdivisionen herangetreten war, ergänzte 
das düstere Bild durch die Meldung: In Wien und Budapest große Streiks, in Böhmen, Galizien und 
im Süden gewaltige politische Gärung! 


In rein militärischer Hinsicht sprachen alle Umstände dafür, den Vorschlag des Feldmarschalls 
Boroevi€ anzunehmen. Trotzdem rangen der Kaiser und seine verantwortlichen Ratgeber den 
ganzen Tag über schwer mit dem Entschluß. Auch das war begreiflich. Die ernsten politischen 
Folgen, [die] die einem Eingeständnis der Niederlage gleichkommende Räumung des westlichen 
Piaveufers im In- und Ausland zeitigen mußte, standen über jedem Zweifel. Erst nach 12 Stunden, 
um 7 Uhr abends, erhielt Boroevi€ die Weisung: "Die Truppen der Heeresgruppe sind auf das linke 
Piaveufer zurückzunehmen." 


Der Rückzug über den noch immer Hochwasser führenden Fluß war kein leichtes Manöver. Er 
glückte im Montellogebiet so gut, daß der Feind noch einen Tag hindurch die schon verlassenen 
österreichischen Gräben beschoß, ehe er sich mit Patrouillen an die Piave heranwagte. Am 
Südflügel ging der Ufer-Wechsel unter starkem italienischen Druck vor sich. Die österreichisch- 
ungarischen Nachhuten gaben bei der Abwehr heftiger Angriffe Beweise ihrer gegenüber diesem 
Feind trotz aller Unbill noch ungebrochenen Kampfkraft. Am 24. war der Rückzug, ohne daß dabei 
wesentliche Einbuße an Mannschaften und Kriegsmaterial zu melden gewesen wäre, planmäßig 
durchgeführt. Die Italiener stießen an der ganzen Front nach und versuchten an zahlreichen Stellen, 
ohne daß irgendwie ernstere Absichten zu erkennen gewesen wären, das Ostufer der Piave zu 
betreten. Im äußersten Süden gelang es ihnen in der ersten Juliwoche, die k. u. k. Truppen aus dem 
Piavedelta zu verdrängen und sie zum Zurückgehen hinter den Hauptarm zu zwingen. Sonst wurde 
der Feind überall abgeschlagen. 


Auch an der Gebirgsfront war nach dem 20. Juni der Kampf aufs neue heftig aufgeflammt. 
Während bei Asiago und zwischen Brenta und Piave alle französischen, englischen und 


italienischen Vorstöße scheiterten, war ihnen im Bereiche des Col del Rosso schließlich ein Erfolg 
beschieden. Hier hatte sich die Edelweißdivision zusammen mit anderen Truppen in den am 15. 
Juni erkämpften Stellungen tagelang gegen die heftigsten Anstürme behauptet. Aber auch der 
Widerstandskraft dieser alpenländischen Kerntruppen, die seit zwei Wochen nicht eine Stunde 
hindurch stärkster feindlicher Feuerwirkung entzogen waren, fand schließlich ihre Grenzen. Ende 
des Monats mußten die Braven trotz zugeführter Verstärkungen die mit großen Blutopfern 
errungenen und behaupteten Stellungen wieder preisgeben. Als nach der Ablösung der 
Kommandant des oberösterreichischen Infanterieregiments Großherzog v. Hessen Nr. 14 die Schar 
der Übriggebliebenen musterte, zählte er insgesamt 580 Köpfe. In Bataillonen von höchstens 
hundert Mann Stärke rückte die Edelweißdivision aus der Hölle von Asiago in ihre 
Erholungsquartiere südlich von Bozen ab. 


Der österreichische Heeresbericht vom 25. Juni hatte als Ergebnis der Piave-Offensive insgesamt 50 
000 Gefangene gemeldet und den blutigen Verlust des Feindes dreimal so hoch eingeschätzt. Die 
eigene Einbuße an Mannschaften und Offizieren war wohl nicht viel geringer. 


Das k. u. k. Heer von Italien sah sich nach Vernichtung großer Hoffnungen in die strikte 
Verteidigung zurückgeworfen. Entsprechend dem Wunsche der Obersten Kriegsleitung erklärte sich 
Generaloberst v. Arz mit kaiserlicher Bewilligung bereit, im Laufe der nächsten Wochen sechs 
österreichisch-ungarische Divisionen für den Westen zur Verfügung zu stellen. Im Juli rollten die 
ersten zwei, die 1. Division Feldmarschalleutnant Metzger und die 35. Feldmarschalleutnant v. 
Podhoranszky, nach Frankreich ab. 


Die für den Westen bestimmten k. u. k. Divisionen gingen auch dort schweren Tagen der 
Schicksalswende entgegen. Die Sonne der Kaisermächte war im Sinken. Es wollte Abend werden... 
Anmerkungen: 


1 [1/497] Tafel II, Skizze K. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert oben im Text 
eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





2 [2/497] Förster spricht in seinem trefflichen, grundlegenden Werk Graf Schlieffen und der 
Weltkrieg, III. Teil, S. 66, irrtümlicherweise von einer Anwesenheit des Generals v. Arz. ...zurück... 


3 [1/498] Vgl. über diese Verhandlungen die drei Werke Ludendorffs, dann Cramon, Förster u. a. 
.„.ZUrück... 


4 [1/505] An der unteren Piave war wenige Tage zuvor ein tschechischer Leutnant übergegangen, 
der, wie aus erbeuteten Protokollen hervorging, dank seiner gründlichen militärischen Ausbildung 
dem Feinde manchen wertvollen Fingerzeig zu geben vermochte, freilich nur für den schmalen 
Frontteil, den er übersehen hatte. ...zurück... 


5 [1/508] Es fochten dort 11. Honvedkavalleriedivision Generalmajor Hegedüs, ungarische 31. 
Division General Lieb, 13. Schützendivision - Deutsche und Tschechen - General Kindl, ungarische 
17. Division Ströher, 41. Honveddivision Schamschula. ...zurück... 


Kapitel 22: Der Feldzug in Albanien" 
Oberst Dr. h. c. Georg Veith? 


Auf denselben Wegen, auf denen im Winter 1912/13 fliegende serbische Kolonnen unter dem 
Staunen Europas quer durch die unwirtlichsten Gebirge des Erdteiles siegreich nach der albanischen 
Küste zogen, fluteten drei Jahre später die geschlagenen Trümmer ihrer Armee dem gleichen Ziele 
zu. Den gebrochenen König und seinen totkranken Feldherrn in ihrer Mitte, zogen sie durch Fels 
und Schnee, inmitten einer feindlich gesinnten Bevölkerung dahin. Ihre letzten Geschütze hatten sie 
im oberen Drin versenkt, ihre Fuhrwerke verbrannt, ihre Pferde getötet; nur ihre Gefangenen 
schleppten sie mit sich. So kamen sie, immer noch zur Not kampffähig, an die Adria, um in den 
albanischen Häfen eingeschifft und zur Retablierung in die Ententeländer verteilt zu werden. 


Wenn es so gelungen war, wenigstens einen Teil der serbischen Armee für die Entente zu retten, so 
war dies vor allem der Tatsache zu danken, daß die Mittelmächte in dem Bestreben, den 
Hauptgegner um so zermalmender zu treffen, während der Kämpfe in Serbien das kleine 
Montenegro so gut wie in Ruhe gelassen hatten. Erst als die Entscheidung gefallen war, wurde auch 
hier zunächst vom Sandschak aus, dann auch von der Küste her der Druck angesetzt; inzwischen 
aber hatten die serbischen Heerestrümmer das durch Montenegros Widerstand gedeckte albanische 
Küstengebiet erreicht. Es erging der Befehl an die 3. Armee (Generaloberst von Köveß), "durch 
Montenegro und Nordalbanien" die Verfolgung fortzusetzen. Gedacht war der zweite Teil dieser 
Aufgabe zunächst als direktes Nachstoßen der drei im Raume Prizren - Djakova stehenden 
Gebirgsbrigaden des VII. Korps durch die nordalbanischen Berge auf Skutari - Alessio; aber was 
den flüchtenden Serben nur mit Aufopferung ihrer ganzen Artillerie und aller Trains möglich 
geworden war, erschien untunlich für eine Streitkraft, die auf diese Kampfmittel naturgemäß nicht 
verzichten konnte; auch reichten die verfügbaren Tragtiertrains nicht annähernd für den Nachschub 
einer solchen Macht. So ging die 2. Gebirgsbrigade, den Verhältnissen angemessen gruppiert, allein 
diesen Weg; der Hauptstoß mußte über Montenegro geführt werden. 


Am 10. Januar 1916 war der Lovcen gefallen, am 13. Cetinje, am selben Tage bat Montenegro um 
Frieden. Jetzt war der Weg frei; der Vorstoß erschien um so verlockender, als man hoffen durfte, in 
Albanien nicht nur den Rest der serbischen Armee, sondern auch die serbische Regierung fassen zu 
können, welche nach eingelangten Nachrichten in San Giovanni di Medua saß und von den eigenen 
Truppen gehindert wurde, sich vorzeitig in Sicherheit zu bringen. 


Nichtsdestoweniger war der Entschluß zum Einmarsch in Albanien für die österreichisch- 
ungarische Heeresleitung ein verzweifelt schwerer. Der Grund lag in der Beschaffenheit dieses 
Kriegsschauplatzes. 


Albanien war bis zum Kriege das wenigst erforschte Land Europas. Schuld war sowohl seine 
physikalische Beschaffenheit, als der Charakter seiner Bevölkerung. 


Als Kriegsschauplatz betrachtet zerfällt das Land in zwei durchaus verschiedene Zonen: das 
Gebirge im Innern und die Küstenebene. Die vielgenannten und wenig gekannten nordalbanischen 
Kalkalpen sind neben dem montenegrinischen Durmitorgebiet wohl das wildeste und vor allem das 
an Hilfsquellen ärmste Gebirge Europas; ausschließlich "Durchzugsland". Weiter südwärts werden 
die Formen bei kaum abnehmender Durchschnittshöhe milder, stellenweise bis zu vollem 
Urgebirgscharakter; damit wachsen immerhin etwas Wegsamkeit und Ressourcen. Zu voller 
Wildheit erhebt sich wieder der stark küstenwärts vorgeschobene, vereinzelt aufragende 
Gebirgsstock des Tomor (fälschlich "Tomorica"), mit seinem messerscharfen Nordsüdgrat und 
seinen beiden gewaltigen Eckgipfeln, das typische Räuberheim des Balkans. Im Norden, etwa bis 
zur Höhe von Kruja, tritt die Gebirgszone ziemlich unvermittelt mit schroffen, meist verkarsteten 
Vorbergen hart an die Küstenebene heran; weiter südlich läuft sie in ein sanftes Hügelland aus, in 


dem neben weichem Sandstein und Konglomerat der Lehm vorherrscht. - Das Flachland kann man 
in fünf Abschnitte teilen: die Ebene des Skutarisees, das untere Drintal (Zadrima), die Küstenebene 
im Mündungsgebiet des Mat und ISmi, jene am Arsen, und endlich dem großen Komplex der 
mittelalbanischen Ebene mit der Fläche von Kavaja, der Großen und Kleinen Muzakja und der 
Mündungsebene der Vojusa. Die beiden ersten Abschnitte sind notdürftig kultiviert, der dritte Wald- 
und Sumpfwildnis, der vierte eine menschenarme Steppe; der letzte und größte zeigt heute 
immerhin nennenswerte Ansätze, sich dereinst zur Kornkammer des westlichen Balkans zu 
entwickeln. 


Der ganze landschaftliche und wirtschaftliche Charakter Albaniens wird zum großen Teil durch 
seine hydrographischen Verhältnisse bestimmt. Nicht im Sinne der benachbarten Karstländer; im 
Gegenteil ist Albanien in allen Teilen wasserreich, und selbst in den dürrsten Sommermonaten 
besteht in dieser Hinsicht weder Gefahr noch die Notwendigkeit besonderer Vorsorgen. Das Land 
wird von einer Reihe gewaltiger Flüsse durchströmt, die ihr Bett, wie der Fachausdruck lautet, noch 
lange nicht "gezähmt" haben, so daß es fortgesetzt oft sehr bedeutenden Veränderungen unterworfen 
ist, was wiederum das ganze Anland - oft in sehr weitem Sinne - in Mitleidenschaft zieht. Ihrem 
Charakter nach sind die albanischen Flüsse innerhalb der Gebirgszone, soweit die Talbreite es 
gestattet, Torrenten; in der Ebene fließen sie geschlossen zwischen hohen und brüchigen, stärkster 
An- und Abschwemmung unterliegenden Ufern dahin. Eine Ausnahme bildet der Mat, der den 
Torrentencharakter, und zwar in schärfster Form bis zur Mündung beibehält, eine furchtbare Geißel 
des Anlandes und das schwerste Hindernis für Verkehr und Kriegführung. Der Wasserstand der 
Flüsse ist nach der Jahreszeit sehr verschieden. 


Zur hydrographischen Eigenart des Landes zählen außer den Flüssen noch ausgedehnte 
Sumpfgebiete, die längs der Küste als Lagunen, im Innern als Schilfwälder mit kleinen offenen 
Stellen, zwischen Drin und ISmi auch als Sumpfwälder auftreten. 


Die Bodenbedeckung ist durch den für adriatische Verhältnisse nicht unbedeutenden Reichtum an 
Wäldern gekennzeichnet, die sich naturgemäß vorwiegend im Gebirge, stellenweise aber auch im 
Flachland und selbst an der Küste finden. Daneben bedeckt die typische mediterrane, fast 
undurchdringliche Macchia (Bosco), insbesondere im Hügel- und Berglande, weite Strecken. 


Das allerwichtigste Merkmal zur Charakterisierung Albaniens als Kriegsschauplatz liegt jedoch in 
seinen klimatischen Verhältnissen und deren Folgeerscheinungen; sie gipfeln einerseits in der 
bereits streng nach den Gesetzen der subtropischen Zone durchgeführten Scheidung von Trocken- 
und Regenzeit, andererseits in dem gleichfalls im Rahmen der Jahreszeiten geregelten Auftreten der 
Malaria. 


Die Regenzeit setzt durchschnittlich Anfang oder Mitte Oktober mit einer Reihe heftiger, 
mehrtägiger Gewitter ein und dauert bis März oder April; in die Mitte dieser Epoche ist meist eine 
mehrwöchentliche Reihe schöner, aber kalter Tage eingeschoben. Natürlich ist Dauer und Intensität 
der Regenzeit nicht jährlich dieselbe; so war von den beiden Wintern, die unsere Truppen zur Gänze 
im Lande verbrachten, der erste ein besonders nasser, der zweite ein verhältnismäßig trockener und 
kühler. 


Mit dem Eintritt der Regenzeit ist es mit der Gangbarkeit wenigstens in der Ebene nahezu zu Ende. 
Die tief aufgeweichten Wege werden durch die fortgesetzte Benutzung alsbald gänzlich 
unpassierbar. Immer größere Flächen der Ebene treten ganz unter Wasser; aber auch die nicht 
geradezu überschwemmten Teile sind derart aufgeweicht, daß ein dauerndes Freilager hier nicht 
denkbar ist. Der Verkehr ist jetzt fast ausschließlich auf die etwas festeren Flußufer beschränkt, 
längs denen das landesübliche Zugtier, der Büffel, bis zum Bauch einsinkend, die weithin 
knarrenden und kreischenden, hochrädrigen Karren durch das Kotmeer schleift. Die erwähnte 


Regenpause geht an diesen Zuständen ziemlich spurlos vorüber, da ihre scharfen Nachtfröste die 
Verdunstung behindern. 


Die Flüsse bleiben schwere Hindernisse bis ins späte Frühjahr. 


In den Gebirgen entlädt sich die Regenzeit in nach mitteleuropäischen Begriffen ganz 
ungeheuerlichen Schneefällen; dagegen gehört in der Ebene Schneefall zu den allergrößten 
Seltenheiten. Häufiger kann ein Zufrieren der Gewässer, auch Eisgang beobachtet werden. 
Besonders warm ist der albanische Winter keineswegs. 


Im April etwa beginnt die Sonnenwärme sich nachdrücklich fühlbar zu machen. Langsam setzt die 
Austrocknung ein, die Überschwemmungsflächen schrumpfen, die Wege glätten sich durch den 
Verkehr. Noch führen die Flüsse Hochwasser, denn im Gebirge schmilzt jetzt der Schnee; erst gegen 
Ende Mai beginnen auch sie endgültig zu sinken. - Im Juni ist Sommer. Die Vegetation beginnt zu 
verdorren, die Wege bedecken sich mit hohen Staubschichten. Im Juli setzt die ganz große Hitze 
ein; in den Mittagsstunden wird jede Marschbewegung, jede Arbeit unmöglich. Um Mitte August 
beginnen die Gewitter, erst in mehrwöchentlichen Pausen, dann immer rascher aufeinanderfolgend, 
bis sie im Oktober wieder in die Regenzeit überführen. 


Natürlich wechseln diese Verhältnisse vielfach auch nach der Höhenlage. Im Bergland, in dem die 
Überschwemmung wegfällt, ist auch die Wegsamkeit im allgemeinen durch die Regenzeit weniger 
beeinflußt; doch muß man sich hüten dies zu verallgemeinern, zumal soweit der Lehmboden reicht. 
Dagegen sind die Temperaturschwankungen im Gebirge viel größer, und insbesondere die 
Sommerhitze in manchen Gebirgstälern weitaus empfindlicher als im Küstengebiet. 


Hemmt im Winter die Regenzeit jede umfangreichere Betätigung menschlicher Arbeitskraft, so 
erwächst dieser im Sommer ein noch ungleich furchtbarerer Feind: die Malaria. Sie beherrscht das 
ganze Land bis zu etwa 500 m Seehöhe; vorübergehend vermag sie auch in höheren Lagen Fuß zu 
fassen. Die eigentliche Ansteckungsfrist beginnt an der Küste (Vojusamündung) etwa Anfang oder 
Mitte Juni und schreitet ziemlich langsam landeinwärts fort; Berat z B. wird erst nach etwa sechs 
Wochen erreicht. In dieser ersten Zeit überwiegt die als "Malaria tertiana" bekannte Form; im 
Hochsommer setzt dann die "Malaria tropica" ein, erreicht ihren Höhepunkt etwa zu Beginn der 
Regenzeit und erlischt nicht vor Mitte oder Ende November. Vereinzelte Erkrankungen kommen 
wohl auch zu anderen Zeiten, selbst mitten im Winter vor; bei der Mehrzahl derselben dürfte es sich 
aber um Rückfälle handeln. - Die einheimische Bevölkerung des Flachlandes ist natürlich durchaus 
von der Malaria infiziert, leidet jedoch infolge jahrtausendealter Angewöhnung in äußerlich weniger 
akuten Formen darunter. Immerhin ist die unleugbare Degeneration der Flachlandalbaner in erster 
Linie auf diese Seuche zurückzuführen. 


Die Bevölkerung Albaniens gehört dem illyrischen Stamme an, zu dem größtenteils, wenn auch 
sprachlich slawisiert, noch die Süddalmatiner, Herzegovzen und Montenegriner zählen. Am reinsten 
ist die illyrische Eigenart in den nordalbanischen Gebirgen erhalten. Hier lebt das Volk noch in den 
altüberlieferten Stammesgemeinschaften nach uralten, ungeschriebenen, aber heilig gehaltenen 
Gesetzen. Ein einheitliches Nationalbewußtsein ist dem Albaner heute noch ziemlich fremd, alle 
Bestrebungen dieser Art sind von außen hineingetragen oder von einzelnen im Auslande gebildeten 
Intellektuellen propagiert worden, haben aber niemals in der Seele des Volkes Wurzel gefaßt. Der 
Patriotismus des Albaners gilt nur seinem Stamm, und die persönliche Freiheit in weitestem Sinne, 
und sei es zu Mord und Raub, geht ihm über alle völkischen Ideale. Dieser Charakter des Volkes 
spiegelt sich auch in seinen militärischen Tugenden. Die Skipetaren haben als reguläre Soldaten der 
alten türkischen Armee die wertvollsten Dienste geleistet, unter abendländischer Führung jedoch in 
dieser Hinsicht bisher fast immer versagt; dagegen taugt der Albaner unter allen Umständen 
vorzüglich zum Bandenkrieg und ist nebstbei der beste Konfident. Eine Art von Gefolgschaftstreue 


ist ihm heilig, aber sie gilt nur dem freigewählten Führer; politische Verläßlichkeit ist ihm 
unbekannt. Die Manneswürde ist ihm untrennbar vom freien Gebrauch des Gewehres, und es war 
der schwerste Fehler, der überhaupt begangen werden konnte, das Volk gewaltsam zu entwaffnen. 
Bei all dem ist der Albaner ausnahmslos - vom Großkaufmann in Skutari bis zum Wegelagerer auf 
dem Tomor - Geschäftsmann von skrupellosestem Opportunismus, der gewohnt ist, Maismehl wie 
Menschenleben, Ziegenfelle wie Mannesehre in Geldeswert einzuschätzen und zu verrechnen; 
einzig Frauenehre und Gastrecht stehen außerhalb dieses Kalküls. Der k. u. k. Verwaltung hat die 
unglaubliche finanzielle Durchtriebenheit dieses "Naturvolkes" manch harte Nuß zu knacken 
gegeben. 


Die Landwirtschaft Albaniens liegt sehr im Argen. Das Land ist nicht annähernd wirtschaftlich 
ausgenutzt, der größte Teil der an sich fruchtbaren Ebene unbebaut. Auf relativ hoher Stufe steht 
einzig der Ölbau. Immerhin reicht auch die Getreideproduktion (Weizen, Gerste, Mais, Hafer, Reis) 
für die Bedürfnisse des dünn bevölkerten Landes, in guten Jahren wohl auch für einen bescheidenen 
Export; fremde Truppen bleiben jedoch auf Nachschub angewiesen. Besser steht es mit der 
Viehzucht; das kleine albanische Reitpferd ist ein unentbehrlicher Helfer im Lande, an Rindern, 
Schafen und Ziegen ist kein Mangel, sehr stark entwickelt ist, wenigstens in den flacheren 
Gegenden, die Geflügelzucht. Für mitteleuropäische, vorwiegend an Fleischnahrung gewohnte 
Truppen kann das Land daher immerhin einiges bieten. 


Die Siedelungen bestehen mit Ausnahme weniger großer Städte aus Dörfern und Einzelhöfen; auch 
die ersteren zerfallen meist in kleine, oft weit auseinanderliegende Häusergruppen ("Mahala"); die 
einzelnen Häuser sind, zumal im Gebirge, meist verteidigungsfähig gebaut. 


Desolat sind die Wegverhältnisse. Als die k. u. k. Truppen in das Land kamen, gab es dort eine 
1913/14 von Essad Pascha gebaute moderne, aber schon verfallende Straße von Durazzo nach 
Tirana, dann einige kurze Straßenstücke in der nächsten Umgebung größerer Städte; alles übrige 
waren ausschließlich landesübliche Saumwege von oft haarsträubender Beschaffenheit, in größeren 
Ebenen wohl auch Fahrwege, jedoch ohne jeden Unterbau oder sonstige Spuren planmäßiger 
Erhaltung; über die weitgehende Abhängigkeit dieser Wege von Jahreszeit und Wetter wurde schon 
gesprochen. Dazu kommt, daß das gesamte Wegnetz selbst für Balkanverhältnisse unglaublich 
weitmaschig ist, daß oft zwischen benachbarten Ortschaften keine Wegverbindung besteht und 
Abkürzungen querfeldein durch Bosco, Dornhecken und Sumpfstrecken empfindlich erschwert, für 
Reiter oft unmöglich sind. Nicht unerwähnt dürfen an dieser Stelle die Reste alter Römerstraßen 
bleiben, die infolge ihres festen Unterbaues und ihrer vernünftigen Trassierung die Wegsamkeit 
stellenweise fördern. 


Brücken, und zwar vorzügliche Steindrucken, hat es dereinst im Lande eine Menge gegeben; aber 
auch sie sind, zumal in der Ebene, größtenteils verschwunden. An ihre Stelle sind schwerfällige 
Überfuhren getreten, die den spärlichen Lokalverkehr leicht bewältigen, für militärische Zwecke 
natürlich nicht ausreichen. Im Gebirge hingegen sind die Brücken vielfach überraschend gut 
erhalten. 


Die Besetzung des so beschaffenen Landes war für die österreichisch-ungarische Heeresleitung 
nicht allzu verlockend, wenn auch die Kenntnis seiner Eigentümlichkeiten damals zweifellos nicht 
soweit ging, wie heute auf Grund bitterster Erfahrung. Das nächste und schwierigste Problem bot 
der Nachschub. Sich auf den Seeweg zu verlassen, schien trotz der bisherigen Untätigkeit des 
Feindes nicht ratsam; blieb als sicher nur der lange, dünne Schlauch der bosnischen 
Schmalspurbahn mit dem weiteren Anschluß über das zum Teil primitivste Wegnetz des Landes, 
dessen Ausgestaltung zu leistungsfähigen Etappenstraßen erst nach Maßgabe der Besetzung in 
Angriff zu nehmen war. Damit war es klar, daß einerseits nur eine kleine Kampfkraft im Lande 
unterhalten werden konnte, während andererseits der Etappendienst verhältnismäßig sehr große 
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Übersichtskarte des serbischen und albanischen Kriegsschauplatzes. 


[Beilage zu Bd. 5] [Vergrößern] 


Valona besetzt, später, nachdem es selbst in den Krieg eingetreten, auch Durazzo, angeblich um den 
Abtransport der Serben zu decken. Hier galt es also, dem Erbfeind auf dem alten Streitobjekt zu 
begegnen. Aber nicht nur der offene Feind, auch der augenblickliche "Freund" stand in ähnlicher 
Weise in Erwägung. Bulgarien machte gar kein Hehl daraus, daß es auch Albanien in seine 
"Einflußsphäre" einzubeziehen wünsche; schon saß es in Pristina und Prizren und trieb von dort und 
von Monastir her Abteilungen bis Elbasan, Berat und sogar Fjeri vor. Bei der starken Offensivkraft, 
die seine Truppen eben erst an der Salonikifront bewiesen hatten, war durchaus zu erwarten, daß sie 


hinter den Serben auch die Italiener aus dem Lande fegen würden, und dann war ihren Ansprüchen 
nicht mehr zu begegnen. Hier galt es also in Güte zuvorzukommen. So kam der Entschluß zum 
Einmarsch zustande, allerdings nicht auf einmal und entschieden, sondern zögernd und schrittweise. 
Zuerst erging der schon erwähnte Befehl an die 3. Armee, den Serben "durch Montenegro und 
Nordalbanien" nachzustoßen. Dann, als man auf Grund richtiger Erkenntnis den Einmarsch von 
Westmontenegro aus ansetzte, wurde der Mat als Südgrenze angegeben; noch später ward diese bis 
an den Skumbi vorgeschoben. Gewiß war dies eine halbe Maßregel, die sich auf die Dauer als 
unhaltbar erwiesen hat; allein sie kennzeichnet am besten die Schwere des Entschlusses, die durch 
die Ereignisse weitestgehende Bestätigung finden sollte. 


Am 16. Januar 1916 erging vom 3. Armeekommando an das in Montenegro stehende XIX. Korps 
(General der Infanterie Trollmann) der Befehl, ein Detachement von zwei Bataillonen und einer 
Gebirgsbatterie über Virpazar nach Stari Bar vorzuschieben, welches dann überraschend Skutari 
nehmen und weiter gegen Alessio und San Giovanni di Medua vorrücken sollte. Eine 
Gebirgsbrigade hatte zu folgen. Zweck: Störung der Einschiffung in Medua. 


Das XIX. Korps stellte damals einen sehr komplizierten Verband dar. Es bestand aus der 47. 
Infanteriedivision (14. Gebirgsbrigade, Festungs-Infanteriebrigade, Gruppe Oberst Lottspeich, 
Gruppe Oberst Török), der Gruppe Feldmarschalleutnant v. Sorsich (die Landsturm- 
Infanteriebrigaden Feldmarschalleutnant Schieß und Generalmajor Streith), dann als 
korpsunmittelbar: 20. Landsturm-Gebirgsbrigade und die Gruppen Oberst Zhuber und Oberst v. 
Hausser; endlich eine Zahl korpsunmittelbarer Artillerieverbände, technischer Truppen und 
Anstalten. In dieser Form, die im Wesen dem auf die Festung Cattaro basierten Lovcenangriff 
angepaßt war, kam das Korps für einen weiteren Vormarsch nicht in Betracht. Schon stand damals 
die Offensive in Südtirol in Aussicht, die 3. Armee hatte dahin Kräfte abzugeben, wobei natürlich 
zuerst auf jene gegriffen wurde, deren geringere Gebirgsausrüstung sie für das zwar höhere, doch 
ungleich wegsamere italienische Grenzgebiet immerhin geeigneter erscheinen ließ als für den 
Balkan. Da die Befehle hierzu allmählich kamen, so ergab sich in der Folge ein beständiges Hin- 
und Herziehen von Brigaden und Gruppen, Umgruppierungen und Umbenennungen von 
Verbänden; so wurden in der nächsten Zeit die Gruppe Feldmarschalleutnant v. Sorsich zur 63. 
Infanteriedivision, die Brigade Feldmarschalleutnant Schieß zur 210., Generalmajor Streith zur 211. 
Landsturm-Infanteriebrigade, die Festungs-Infanteriebrigade zur 22. Landsturm-Gebirgsbrigade. 


Die Situation des Korps war um Mitte Januar, als die Waffenstreckungsverhandlungen mit 
Montenegro begonnen hatten, etwa folgende: Hauptkraft der 47. Infanteriedivision bei und südlich 
Cetinje, Front gegen Podgorica - Rjeka; Gruppe Sorsich Budua - Ljubotin, angesetzt gegen die 
Enge zwischen Skutarisee und Meer; die Korpsunmittelbaren dahinter. Die Bewegungen der 
nächsten Tage waren wesentlich gehindert durch die Verhandlungen, die immer zweideutigeren 
Charakter annahmen und alle Entschlüsse hemmten. Inzwischen war das "Raid-Detachement" aus 
Truppen der 14. Gebirgs- und der Festungs-Brigade unter Kommando des Oberstleutnants Kramer 
gebildet worden und am 18. Januar in Virpazar, am 20. Januar in Pekurica eingetroffen, wo es in 
den Verband der Gruppe Sorsich trat und am nächsten Mittag den Vormarsch fortsetzte; ihm folgte 
die Brigade Streith. 


Am 23. Januar abends rückte Oberstleutnant Kramer kampflos in Skutari ein; die Brigade in 
Katrkol. Die Serben, von denen sich mehrere Tausende in und um Skutari angesammelt hatten, 
waren vorher gegen Alessio abgezogen. In Virpazar und Skutari wurde genügend Schiffsmaterial 
vorgefunden, um den See als Nachschublinie einrichten zu können: die unabweisliche 
Voraussetzung jeder weiteren Vorrückung. Der Empfang der k. u. k. Truppen durch die Albaner war, 
wie bei deren traditioneller Feindschaft gegen die Serben und noch mehr die Montenegriner nicht 
anders zu erwarten, überaus freundlich; allenthalben griff die Bevölkerung zu den Waffen, um sich 
an der weiteren Vorrückung zu beteiligen; zumal aus der Gegend von Ipek und Djakova waren 


starke, wohl bewaffnete Aufgebote im Anmarsche; ihre Organisation durch landeskundige Offiziere 
war im Zuge. 


Am 27. Januar setzte das Detachement Kramer den Marsch fort und besetzte am 28. Alessio und 
San Giovanni di Medua; die Serben waren auch hier schon fort, der Hafen in greulichem Zustande. 
Dem Detachement folgte auf einen Tagmarsch die nunmehrige 211. Landsturmbrigade, dahinter die 
210., sodann die 20. und zuletzt die 14. Gebirgsbrigade; alle auf der einen, zu dieser Jahreszeit auch 
die kleinste Nebenkolonne ausschließenden Marschlinie. Man darf dies nie aus dem Auge lassen, 
um den ganzen weiteren Vormarsch zu verstehen. Während der montenegrinischen Besetzung hatte 
die eingangs beschriebene Wetterpause geherrscht, die Truppen hatten zum Teil unter empfindlicher 
Kälte gelitten. Bald nach Betreten albanischen Bodens brach die zweite Hälfte der Regenzeit herein 
mit all ihren Begleiterscheinungen. Bis Alessio, wo so etwas wie eine Andeutung einer ehemaligen 
Straße bestand, ging es noch; einen kleinen Marsch weiter aber kam das erste große Hindernis: der 
Mat. Der ganze Rest des Winters ist eine ununterbrochene "Schlacht am Mat" mit den entfesselten 
Elementen des Flusses; jede Brigade mußte sich den Übergang aufs neue unter schwersten 
Anstrengungen erkämpfen, jede Munitionskolonne, jede Verpflegsstaffel; und es ist Herbst 1917 
geworden, bis hier ein unter allen Umständen sicherer, für alle Kriegsmittel passierbarer Übergang 
hergestellt war. - Auf den Mat folgte die zwei Märsche lange Wald- und Sumpfwildnis von 
MamuraS, auf einem einzigen äußerst primitiven Saumweg zwischen überschwemmten Sümpfen 
und steilen Bergfüßen passierbar; überflüssig zu sagen, daß auch dieser Weg auf lange Strecken 
unter Wasser stand und überdies unter der ungewohnten Beanspruchung sich in kürzester Zeit in 
einen grundlosen Kotstreifen verwandelte. Genau dieselben Schwierigkeiten und 
Begleiterscheinungen, die Hannibals Marsch durch das Überschwemmungsgebiet des Arno zu einer 
weltgeschichtlichen Berühmtheit gemacht haben, traten hier zutage; die Rasten totmüder 
Abteilungen in Sumpf und Kot, auf versenkten Bagagestücken und Leichen gefallener Tragtiere, 
wie sie die antiken Schriftsteller so anschaulich schildern, wurden auch hier zum alltäglichen 
Erlebnis; nur daß dieses nicht vier Tage und drei Nächte, sondern Wochen und Monate andauerte. 


In der Linie Kruja - ISmimündung wurden die ersten Schüsse mit serbischen Nachhuten gewechselt; 
die Stadt Skanderbegs bot ihre Kapitulation an und wurde von einer Kompagnie besetzt; aber hinter 
dem ISmi leisteten die Serben, durch Italiener unterstützt, Widerstand. Oberstleutnant Kramer blieb 
stehen; die 211. Brigade schloß auf. Nach viertägigem Aufenthalt ging es weiter bis Preza-Vorra, 
wo die Wege nach Durazzo und Tirana auseinandergehen. Tirana wurde am 9. Februar durch ein 
Bataillon besetzt, das Gros der 211. Brigade mit dem nun in ihren Verband getretenen Detachement 
Kramer wandte sich gegen Durazzo und besetzte die Höhen zwischen dem Ljumi Tirans und Arsen; 
hier wurde am 11. Februar ein italienischer Angriff gegen die beherrschende Höhe des Mali Barzes 
mühelos abgewehrt. Nun stand die Vorhut des Korps vor der italienischen Hauptstellung östlich 
Durazzo, die sich von der Arsenmündung flußaufwärts bis an die Höhen von Bazar Sj ak, dann über 
diese brückenkopfartig vorspringend im Bogen bis gegenüber Res, sodann vom linken Flußufer 
über den schmalen Rücken von Teke AlekSit bis zu dem schon in den Kriegen Cäsars zu hoher 
Bedeutung gelangten, hart ans Meer herantretenden Felsen Skam (Sasso bianco), erstreckte; hinter 
ihr war auf der aus den Kämpfen des Prinzen von Wied bekannten Welle von Rezbul (Rastbul) eine 
zweite Stellung vorbereitet; endlich waren die beiden schmalen Landzungen, die die Halbinsel von 
Durazzo beiderseits der Lagune "Kneta Durcit" mit dem Festlande verbinden, durch Schanzen 
gesichert. 


Bis zum 14. Februar hatte die 211. Landsturmbrigade aufgeschlossen und stand in breiter Front von 
Ruskuli bis an den Mali Barzes dem Feinde gegenüber;° von den übrigen Truppen des Korps hatten 
an diesem Tage die 210. Landsturmbrigade Larusku-Mamuras, die 20. Landsturm-Gebirgsbrigade 
Alessio, die 14. Gebirgsbrigade Skutari erreicht; außerdem war ein Detachement der von Prizren 
über Kula Ljums herangezogenen 2. Gebirgsbrigade, einundeinhalb Bataillone und zwei Geschütze 
unter Oberstleutnant Zloch, nach schwerem Gebirgsmarsche am 8. Februar in Mamuras 


eingetroffen und stand jetzt bei Preza; endlich war die erste kampffähige Albanergruppe von etwa 
600 Mann unter Hauptmann Häßler über Tirana herangekommen und hatte im Hügelland nördlich 
Kavaja Fuß gefaßt; ihr ergab sich am 16. Februar die Stadt Kavaja selbst, womit die italienische 
Stellung zu Lande vollkommen umschlossen war. 


Beim XIX. Korpskommando, das am 11. Februar in Skutari eingetroffen war, wußte man, daß der 
Abtransport der Serben am 10. Februar beendet war und hegte im übrigen die naheliegende Ansicht, 
daß nun auch die Italiener nach Lösung ihrer Hauptaufgabe den Platz freiwillig räumen würden. 
Demzufolge war der Grundgedanke aller an das nunmehrige 63. Divisionskommando 
(Feldmarschalleutnant v. Sorsich) ergehenden Weisungen, durch rasches Zugreifen den Abzug zu 
stören. Dagegen kam aber die in Fühlung mit dem Feinde stehende Truppe und sehr bald auch das 
am 17. Februar in Preza eingetroffene Divisionskommando täglich mehr zu der Überzeugung, daß 
der Feind Widerstand plane. So war es in der Tat. Noch am 15. Februar hatte der italienische 
Kommandant General Guerrini in Rom um die Erlaubnis zur Räumung angesucht, diesen Entschluß 
aber am 17. Februar widerrufen. Als nun an diesem Tage ein Befehl des XIX. Korpskommandos 
den Angriff für den 18. anbefahl, wies die Division mit gutem Recht darauf hin, daß derselbe 
solange aussichtslos wäre, als nicht eine entsprechende Stoßkraft im Hügellande zwischen Arsen 
und Meer, wo vorläufig nur die Albaner Häßlers standen, verfügbar sei. Hierzu waren das der 
Division unterstellte Detachement Zloch sowie die vorgezogene Artillerie der 20. 
Landsturmgebirgsbrigade, dann Teile der 210. Brigade in Aussicht genommen. Da sich am selben 
Tage auch das früher zur Kenntnis der Entschlußänderung Guerrinis gelangte Armee- 
Oberkommando Teschen dieser Ansicht anschloß, so wurde der Angriff zunächst auf den 21. 
festgesetzt, bis zu welchem Tage man auf das Eingreifen der ganzen 210. und 20. Brigade rechnen 
zu können meinte; die unvermeidlichen Marschverzögerungen brachten es mit sich, daß der Termin 
schließlich bis zum 23. Februar hinausgeschoben wurde. Inzwischen wurden die Truppen wie folgt 
gruppiert (s. Skizze 17): 


Am äußersten rechten Flügel stand ein Teil der 210. Brigade unter deren einstweiligem Führer 
Oberstleutnant Jurisevic im Raume um RuSkuli; Angriffsrichtung Juba - Kap Pali. Im Zentrum das 
Detachement Kramer an der Straße und anschließend die 211. Brigade (Oberst Lörinczy) gegenüber 
der Brückenkopfstellung. Am linken Flügel die 20. Gebirgsbrigade (Oberst Farkas) zwischen Arsen 
und Meer; ihren linken Abschluß bildeten das Detachement Zloch, zu äußerst die Albanergruppe 
Häßler. Der nicht eingesetzte Rest der 210. Brigade teils Reserve, teils zu Wegherstellungen 
verwendet. Die Artillerievorbereitung hatte um 6 Uhr, die Infanterievorrückung um 7 Uhr 30 
Minuten vormittags einzusetzen. 

Vor der Gruppe JuriSevid leistete der Feind kaum nennenswerten Widerstand, um so mehr der 
hochgeschwollene Arsen, der jeden Brückenschlag vereitelte; tatsächlich hatten bis zum Abend nur 
wenige Leute, auf Balken reitend, das linke Ufer gewonnen. In der Mitte wehrte sich der Feind 
hartnäckig; der Kampf konzentrierte sich hauptsächlich um die beherrschende Höhe Kvdra Sjak und 
das Dorf Djepale, die um Mittag im Sturme genommen wurden; nun gingen die Italiener über den 
Arsen zurück und steckten die Brücke von Bazar Sjak in Brand. 


Die sofort eingeleitete Verfolgung fand auch hier am Flusse ein unweigerliches Halt. Damit fiel der 
bisherige Plan des Divisionskommandos, mit der Gruppe Lörinczy den Hauptangriff auf Durazzo 
längs der Straße weiterzuführen, und immer deutlicher zeigte es sich, daß die zwischen Arsen und 
Meer angesetzte Gruppe, die den bösartigen Fluß von Hause aus im Rücken hatte, zum Träger der 
Entscheidung ausersehen war. 


Bei der Gruppe Oberst Farkas hatte Hauptmann Häßler mit seinen Albanern aus eigenem Entschluß 
noch vor Beginn der Artillerievorbereitung den Skam gestürmt und zwei Gebirgsgeschütze erobert, 

war aber selbst schwer verwundet worden; anschließend fiel bald nach 8 Uhr Skalnjuri in die Hände 
der Gruppe Zloch. Dagegen hatte der rechte Flügel der Brigade (Oberstleutnant Lazar) auf der 
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Der Angriff auf Durazzo Situation am 23,Februar 1916, 6Uhr vormittag. 


Stizze 17. Der Angriff auf Durazzo. 





Skizze 17: Der Angriff auf Durazzo. 


Wasserscheide harte Arbeit. Erst gegen Mittag ermöglichten die langsamen, aber stetigen 
Fortschritte der äußerst rechten Flügelgruppe am Arsen (Oberstleutnant Castro), sowie die 
wirksame Zusammenfassung der teilweise bis in die Schwarmlinie vorgezogenen Artillerie den 
Sturm auf die zäh verteidigte Kuppe ‘9145, der um 12 Uhr 30 Minuten gelang. 


Begünstigt durch das bedeckte, unübersichtliche Gelände, wußten sich die Italiener auch hier rasch 
und geschickt der Fühlung zu entziehen. Oberst Farkas nahm ungesäumt die Verfolgung auf. Den 
ehrgeizigen Führer lockte ein hohes Ziel: in Kenntnis der Schwierigkeiten, mit denen die anderen 
Gruppen am Arsen zu kämpfen hatten, wollte er die ganze Last des weiteren Kampfes auf sich 
nehmen und seine Aufgabe durch die Einnahme Durazzos krönen; in diesem Sinne berichtete er 
auch an die Division. Indes die Truppen kamen ihm in dem überaus schwierigen Gelände und der 
bald hereinbrechenden Dunkelheit aus den Fingern und der Versuch, die halb verbrannte 
Knetabrücke zu überschreiten, scheiterte im feindlichen Maschinengewehrfeuer. Wohl hielt sowohl 
Oberst Farkas, wie im Vertrauen auf seine Vorschläge auch das Divisionskommando zunächst noch 


an den Gedanken des gewaltsamen Nachstoßens fest; letzteres hatte auch die am Morgen des 24. 
endlich über den Arsen gekommene Gruppe Lörinczy in Reserve zurückgenommen und nur ihre 
Artillerie dem Oberst Farkas zur Verfügung gestellt, der sich nunmehr auf der Welle von Rezbul - 
Sinavlas bereitstellte. Doch das weitere Vordringen ward jetzt durch die in bedeutender Stärke in 
der Bucht versammelte feindliche Flotte vereitelt, welche zwar, durch geschickt aufgestellte 
Scheinziele getäuscht, den Truppen wenig Schaden zufügte, dagegen durch ihr planmäßig vor die 
Knetabrücke gelegtes Sperrfeuer jeden Übergangsversuch unmöglich machte. 


Indessen hatte General Guerrini unter dem Eindruck der verlorenen Außenstellung die Absicht des 
Ausharrens wieder aufgegeben und den schleunigen Abtransport eingeleitet. Die Aufgabe war trotz 
der augenblicklichen Unangreifbarkeit der Stadt schwer genug, denn diese, und vor allem ihre 
ohnehin primitive Reede, lag zur Gänze in Sicht und Wirkung des auf der Welle von Rezbul 
stehenden Angreifers. Kurz nach 1 Uhr nachmittags eröffnete die vereinigte Artillerie der 20. und 
211. Brigade, zu der gegen Abend noch die in Eile vorgezogenen Batterien der 14. Gebirgsbrigade 
stießen, überfallsartig das Feuer auf die in vollem Gange befindliche Einschiffung. Rasch 
errichteten die Italiener aus Mehlsäcken einen Schutzwall über den offenen Platz am Hafen, aber 
auch dies ermöglichte nur das Einschiffen von Mannschaft und leicht förderbaren Gegenständen; 
Pferde, Geschütze und der größte Teil der Verpflegsvorräte mußten zurückgelassen werden; erstere, 
etwa 1000 an der Zahl, wurden erschossen, die Geschütze vor der endgültigen Räumung 
unbrauchbar gemacht, die Vorräte, jedoch nur zum Teil, vernichtet; beträchtliche Mengen fielen 
später den Siegern in die Hände. 


Während die Gruppe Farkas sehr entgegen ihrer Absicht in der ReZbulstellung festgenagelt blieb, 
war die Gruppe Juri$eviC am 24. nach Überwindung des Arsen ohne feindlichen Widerstand bis auf 
die schmale und gänzlich versumpfte Landenge östlich des Kap Pali vorgedrungen, wo sie ohne 
jede Möglichkeit, sich zu entwickeln, vor der neuen feindlichen Stellung auf den Hügeln des Kaps 
zwei Tage im Sumpfe liegen blieb. Inzwischen war die ganze 14. Gebirgsbrigade nach schwerem 
Matübergang bei Vorra eingetroffen, und das Divisionskommando beschloß nun, für das weitere 
Vorgehen eine Neugruppierung eintreten zu lassen. Den beiden einzigen Zugängen zur Stadt 
entsprechend, sollten nunmehr zwei Angriffsgruppen gebildet werden: Oberst Farkas vor dem 
südlichen, die 14. Gebirgsbrigade, welche die Gruppe JuriSeviC ablösen sollte, vor dem nördlichen 
Zugang. Die 210. und 211. Landsturmbrigade sollten vereinigt und, mit Ausnahme der in der Front 
verbleibenden Batterien, in Reserve hinter den Arsen zurückgenommen werden. 


Während die 211. Brigade planmäßig zurückgenommen werden konnte, hatte die Gruppe JuriSevic 
am 26. früh die Hügel von Pala vom Feinde frei gefunden und war mit Teilen - 
Grenzjägerkompagnie 3 - über die nächste Landenge bis vor Portes vorgegangen, wo die feindliche 
Nachhut sich nochmals gesetzt hatte; so kam es, daß einerseits die Befehle der Division der in 
ungangbaren Sümpfen steckenden Gruppe mit großer Verspätung zugestellt wurden, andererseits es 
unzweckmäßig erschien, dieselbe jetzt, so nahe am Ziele, noch abzulösen. Die Erkrankung des 
Kommandanten der 14. Gebirgsbrigade, Oberst v. Conrad, erleichterte den Entschluß, diese ganze 
Brigade dem Oberstleutnant JuriSevic zu unterstellen. Doch kam sie nicht mehr zum Eingreifen. Mit 
Einbruch der Dunkelheit räumte der Feind Portes; die Grenzjägerkompagnie nahm sofort selbsttätig 
die Vorrückung auf; als sie um 11 Uhr 45 Minuten nachts als erste Truppe in Durazzo eindrang, 
hatten die Italiener bereits die Stadt verlassen. 


Guerrini hatte nach den Verlusten, die ihm der Feuerüberfall am 24. zugefügt, die Einschiffung in 
der Folge auf die Nachtstunden beschränkt und sie am 26. abends beendigt. Es war hohe Zeit; denn 
schon waren die Schanzen an der Kneta von der österreichischen Artillerie unhaltbar gemacht. Mit 
großem Geschick wurden die letzten Nachhuten mit Einbruch der Dunkelheit an Bord gebracht; 
große Brände und Explosionen begleiteten die beendete Räumung. Als die Teten der Gruppe Farkas 
um 7 Uhr abends die Vorrückung antraten, verstummte auch das Sperrfeuer der Flotte. Die Kneta 


wurde teils auf einer tags vorher durch eine Büffelherde verratenen Furt, teils mittels Flößen nächst 
der verbrannten Brücke passiert; dies nahm mehrere Stunden in Anspruch; erst um 4 Uhr 30 
Minuten früh erreichte eine Kompagnie des bosnisch-herzegowinischen Jägerbataillons 2 die Stadt, 
wo sie in der Dunkelheit mit der Grenzjägerkompagnie 3 ins Gefecht geriet. Kurz darauf übernahm 
Oberst Farkas aus den Händen des griechischen Konsuls die Stadt. Die Aktion von Durazzo war 
beendet. 


Die Sieger hatten 4 Offiziere, 69 Mann (darunter 10 Albaner) an Toten, 5 Offiziere, 294 Mann 
(darunter 16 Albaner) waren verwundet, 51 Mann vermißt; in ihre Hand fielen 17 Offiziere, 742 
Mann als Gefangene (alle am 23. Februar), 1 Maschinengewehr, 34 Geschütze, darunter 4 schwere, 
8 Munitionswagen, etwa 12 000 Gewehre, zahlreiche Munition und für 20 Brigadetage 
Verpflegung; endlich 17 kleine Dampfer und Segler. 


Die Italiener haben sich in ihren Berichten sehr viel auf die "glorreiche Räumung" von Durazzo 
zugute getan. Es ist nicht zu leugnen, daß die Räumung, nachdem sie durch die Niederlage vom 23. 
Februar einmal erzwungen war, allerdings unter sehr bedeutender Begünstigung durch das Gelände 
und unter dem wirksamen Schutz der Flotte, immerhin mit großem Geschick durchgeführt wurden 
ist. Ein schwerer Fehler, weil in jeder Hinsicht zwecklos, war es jedoch gewesen, es überhaupt auf 
den Kampf am 23. ankommen zu lassen. Er brachte den Italienern die effektive taktische 
Niederlage, machte die Räumung zu einer vom Feinde erzwungenen und kostete sie die ganzen 
Pferde, Geschütze und Verpflegsvorräte, die Guerrini ohne den unglücklichen Entschluß vom 17. 
Februar wahrscheinlich zur Gänze hätte bergen können. Der Eindruck der ersten 
Waffenentscheidung auf die Bevölkerung blieb nicht aus; von diesem Tage an war in ihrem Auge 
Österreich-Ungarn der Sieger. 


Durch das allmähliche Einsetzen der Kräfte in den Kampf um Durazzo waren die Verbände stark 
durcheinandergekommen; gleichzeitig waren so ziemlich alle für die Besetzung Albaniens in 
Betracht kommenden Kampfformationen schließlich dem 63. Infanterie-Divisionskommando 
unterstellt worden. Was nicht vor Durazzo focht, befand sich zumeist im Abtransport nach Südtirol, 
und das 47. Infanterie-Divisionskommando saß unbeschäftigt in Skutari. Nun erfolgte die 
Entwirrung nach beiden Richtungen. Von den im Lande verbleibenden Befehlsstellen erreichten bis 
etwa 3. März: das 47. Infanterie-Divisionskommando Tirana, ihm unterstellt die 14. Gebirgsbrigade 
in Tirana, mit Teilen in Kavaja und Elbasan, und die 20. Landsturmgebirgsbrigade in Durazzo - 
Bazar Sj ak; das 63. Infanterie-Divisionskommando Alessio, mit der 210. Landsturmbrigade ebenda, 
211. Landsturmbrigade in Kruja - Mamura$ - LaruSku. Die inzwischen aus Prizren in Skutari 
eingetroffene 2. Gebirgsbrigade, einschließlich des ihr wieder zudirigierten Detachements Zloch, 
die 22. Landsturm-Gebirgsbrigade (ehemalige Festungs-Infanteriebrigade), endlich mehrere andere, 
jetzt meist zu Brigaden umgewandelte Gruppen gingen über die Bocche oder Trebinje nach Norden 
ab. - Die Entwirrung wurde durch neuerliches katastrophales Hochwasser verzögert; alle Brücken 
wurden weggerissen; der Mat stieg um 3,60 m und mußte in diesem Zustande nicht nur von den 
gesamten Nachschubstaffeln, sondern auch von der nordwärts ziehenden 210. Landsturmbrigade 
und dem Detachement Zloch auf Kähnen und Einbäumen überschifft werden! 


Die Verteilung der Truppen war vorläufig im Sinne der letzten Weisungen erfolgt, welche den 
Skumbi als Besatzungsgrenze bezeichnet hatten. Dies entsprach aber genau genommen weder der 
militärischen, noch der politischen Lage. Die Italiener waren nach dem Falle Durazzos fast ganz auf 
Valona zurückgegangen; damit lag das für die wirtschaftliche Versorgung so wichtige 
Muzakjagebiet eigentlich herrenlos zwischen den Fronten. Um so näher lag die Möglichkeit, daß 
die Bulgaren, deren Vortruppen bereits in Elbasan und Berat standen, ihre Hand darauf legen 
würden. So dringend es aber schien, die Front bis an die Vojusa vorzuschieben, so groß waren die 
Schwierigkeiten, die sich aus Nachschubrücksichten dagegen erhoben, wenigstens so lange die 
einzige Nachschublinie nicht wesentlich leistungsfähiger geworden war; dies aber war vor Eintritt 


der trockenen Jahreszeit nicht zu erwarten. Man fand den Ausweg, indem man sich bis dahin mit 
Albanern behalf, denen man schließlich zumuten konnte, ohne Nachschub vom Lande zu leben. Mit 
ihnen trat eine der originellsten und umstrittensten Gestalten dieses Feldzuges auf den Schauplatz: 
"Kapitän" Ghilardi. 


Ghilardi war österreichischer Offizier gewesen und hatte sich später in ein wildes Abenteurerleben 
gestürzt, aus dem er schließlich als eine Art Balkankondottiere hervorging; als solcher hatte er im 
Balkankrieg und in den Kämpfen des Prinzen von Wied eine Rolle gespielt. Seine eigentliche 
Domäne blieb Albanien, das er kannte wie irgendeiner und für dessen Freiheit er ohne weiteres sein 
Leben einzusetzen bereit war, natürlich mit der Absicht, in dem mit seiner Hilfe geschaffenen Staate 
einen seinem Ehrgeize entsprechenden Wirkungskreis zu finden. Er ist auch stets ehrlich 
"austrophil" geblieben. Seinem glühenden Ehrgeiz entsprach eine gewisse persönliche Eitelkeit, die 
aber gerade den Orientalen zu imponieren geeignet war; so zeigte er sich nie ohne glänzende Suite, 
gefiel sich in phantastischen Uniformen und auffallender Haar- und Barttracht. In der Folge ist er 
vielfach angefeindet worden; insbesondere jene, die auch an den albanischen Räuberhauptmann in 
allem und jedem den Maßstab des kaiserlichen Offiziers anlegen wollten, kamen notwendig in 
Gegensatz zu ihm; und er selbst war nicht ganz unschuldig daran, indem er die Grenze zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart nicht immer zu ziehen verstand. Als jetzt die Besetzung Albaniens 
aktuell wurde, meldete sich Ghilardi, der damals in bulgarischen Bandendiensten stand, beim VIN. 
Korpskommando und übernahm die Bandenorganisation im größten Stile. In kurzem hatte er in 
Nordalbanien neun Bataillone zu 500 Mann aufgestellt, die zur Zeit der Einnahme Durazzos 
verwendungsfähig dastanden. 


Vorerst übernahm Ghilardi die Besetzung der Muzakja. Am 8. März erreichte er LjuZna und Berat, 
am 9. Fjeri, warf nach kurzem Geplänkel die italienischen Nachhuten über die Vojusa und setzte 
sich mit 4000 Albanern am Nordufer des Flusses von der Mündung bis zum Knie nächst Kljos fest. 
Dort konnten seine Truppen vom Lande leben, der Nachschub konnte am Skumbi Halt machen. 


Nichtsdestoweniger wurde die Lage bedenklich, zunächst für die albanische Bevölkerung, und 
damit mittelbar auch für die k. u. k. Truppen. Man war als Freund und Befreier ins Land gekommen 
und hatte natürlich den besten Willen, der Bevölkerung möglichst wenig zur Last zu fallen. Dieser 
Grundsatz ließ sich aber nicht durchwegs aufrechterhalten, was die Albaner um so schwerer traf, als 
mit dem Momente der Besetzung durch Österreich-Ungarn selbstverständlich jede Einfuhr aus den 
Nachbarstaaten aufhörten. So sahen sich bald einzelne Landesteile von Hungersnot bedroht, und das 
österreichische Kommando war gezwungen, statt selbst vom Lande zu leben, umgekehrt die 
Bevölkerung zu ernähren und ihr Einfuhrartikel zu liefern, an denen zum Teil die eigene Heimat 
Mangel litt. - Ein sehr schwieriges Problem war der Geldverkehr. Papiergeld war im Lande gänzlich 
ungebräuchlich, und auch für die metallisch nicht ganz vollwertige österreichische Silberkrone hatte 
der in Geldfragen äußerst feinfühlige Albaner nur schärfstes Mißtrauen übrig. Er verlangte die 
Bezahlung in türkischem Gold und Silber, und es bedurfte langwieriger Verhandlungen und der 
stärksten Einflußnahme österreichfreundlicher Führer, um wenigstens die Silberkrone in Kurs zu 
bringen. Viel später kam man allerdings auch aufs Papier, aber nur unter schärfstem Druck und 
ausschließlich im Verkehr zwischen Österreichern und Albanern; kein Albaner hätte vom andern 
Papier genommen, sie spießten es in ihren "DuCans" (Läden) auf lange Nägel, um es zum 
Herausgeben einfach abzureißen, verklebten wohl auch zerbrochene Fenster damit. - Das beste 
Zahlungsmittel wurden mit der Zeit die sogenannten "Kompensationsartikel", unentbehrliche 
Importware, vor allem Zucker, Rum und Petroleum; nur mit ihrer Hilfe war schließlich der 
wirtschaftliche Verkehr aufrechtzuerhalten. 


Inzwischen wurde auch, nachdem die Ruhe im Lande durch Verkündigung einer allgemeinen 
"Besa" (Landfrieden) gesichert war, die Verwaltung organisiert, unter möglichster Festhaltung des 
Grundsatzes, daß Albanien nicht als besetztes Feindesland zu betrachten sei; sie wurde im 


wesentlichen durch die einheimischen Behörden unter Kontrolle der k. u. k. Kommanden ausgeübt. 
Das Land wurde in Bezirke, diese in Kreise geteilt und auf dieser Grundlage die Verwaltung, 
Rechtsprechung und der Finanzdienst gehandhabt. Wenn auch der Bevölkerung mit Rücksicht auf 
die unerbittlichen Forderungen der Kriegführung so manche Härte nicht erspart werden konnte und 
es nicht geleugnet werden soll, daß manche Mißgriffe vorkamen und einzelne Organe sich in die 
albanische Volksseele absolut nicht hineinfinden konnten, so hat das System doch im großen ganzen 
seine Schuldigkeit getan. 


Die gegen Ghilardi herrschende Gereiztheit fand inzwischen auch ihren Ausdruck in seiner Rivalität 
gegenüber Achmed Bei Logoli, einem jungen, sehr ehrgeizigen, aber militärisch gänzlich unfähigen 
Feudalherrn aus der Matja, der bei der Aufstellung der Bataillone hervorragend mitgewirkt hatte 
und sich nunmehr dem landfremden Kondbttiere nicht unterordnen wollte. Beide nebeneinander 
waren auf die Dauer nicht möglich, und da man es an maßgebender Stelle mit der einflußreichen 
Adelsfamilie nicht verderben wollte, ließ man Ghilardi fallen. Die Folgen traten fast augenblicklich 
zutage. Der albanische Jüngling hatte nicht im entferntesten die brutale Autorität seines Vorgängers, 
seine Banden kamen ihm gänzlich aus den Fingern, wildeste Disziplinlosigkeit riß ein, die bei 
einigen an sich bedeutungslosen Plänkeleien bedenklich in Erscheinung trat; sie wurde schließlich 
zu Meuterei und Verrat, der dazu zwang, eine Anzahl Offiziere und Mannschaften standrechtlich zu 
erschießen und einen Teil der Formationen aufzulösen. Damit war aber die Behauptung der 
Vojusalinie im höchsten Grade gefährdet, und so entschloß man sich endlich, zumal die 
fortschreitende Jahreszeit den Nachschub erleichterte, reguläre Truppen an den Fluß vorzuschieben. 
Hierzu ward die 14. Gebirgsbrigade ausersehen, die schon Mitte April mit der Hauptkraft nach dem 
von den Bulgaren nebst Berat geräumten Elbasan, Ende dieses Monats nach LjuZna vorgegangen 
war. Nachdem sie Ende Mai mit je einem Bataillon Fjeri und Berat besetzt hatte, bezog sie mit 11. 
Juni die ganze Vojusafront von der Mündung bis Drizare. Die altehrwürdige Ruinenstätte von 
Apollonia beim Kloster Pojani auf dem letzten Ausläufer der Malakastraberge, die wichtigen, den 
Weg Fjeri - Valona beherrschenden Höhen von Levani - PeStjani, die isolierte Hügelgruppe von 
Buzmazi, endlich die auf hochragendem Tafelberge das Vojusatal weithin beherrschende 
Ruinenstätte des alten Byllis, die "Gradica" zwischen Hekalj und KljoS, bildeten die Kernpunkte der 
über 50 km langen Stellung. 


In Truppenkreisen war gleich nach der Einnahme Durazzos der Ruf nach der Offensive auf Valona 
laut geworden; hier schätzte man die Widerstandskraft der Italiener sehr gering ein, und diese 
Schätzung fand ihre Bekräftigung in der unglaublichen Passivität, die sie gegenüber den Banden an 
der Vojusa an den Tag legten. Wenn die Führung sich dem Rufe der Truppe verschließen zu müssen 
glaubte, so lag der Grund ausschließlich in der Nachschubfrage, welche, wie bereits betont, das 
Vortreiben regulärer Abteilungen in der ersten Zeit nicht einmal bis an die Vojusa, geschweige bis 
Valona zuließ. Die Italiener hatten es ungleich besser, sie verfügten über die kurze und 
verhältnismäßig sichere Seenachschublinie Brindisi - Valona, und ihre Front lag letzterem Orte 
weitaus näher als die unsere den nunmehrigen Nachschubplätzen Medua und Durazzo. Ihre 
Untätigkeit hatte einen ganz anderen Grund: die Zuspitzung der Beziehungen zu Griechenland, die 
sie zwang, den größten Teil ihrer in Albanien vereinigten Kräfte ("Corpo speziale di Albania", 
Kommandant General Berlotti, vier Brigaden nebst zahlreichen korpsunmittelbaren und 
Milizformationen, etwa 100 000 Mann Verpflegsstand) zum größten Teile gegen Osten bereit zu 
stellen, wo der Streit namentlich um den Raum von Tepeleni jeden Augenblick zu offenem Krieg 
aufzulodern drohte. Dabei handelte es sich ihnen nicht nur um die Befriedigung imperialistischer 
Bestrebungen, sondern zunächst vor allem um die Verbindung mit der mazedonischen Front der 
Entente. Bis dahin war ihre Offensivkraft an der Vojusa gelähmt, ihr ganzes Bestreben galt hier der 
Ausgestaltung der Defensive in Form eines doppelten Gürtels um Valona, deren äußerer sich 
allmählich zur Vojusastellung auswuchs. Für unsere Führung ergab sich daraus zunächst der Vorteil, 
daß die heikle Frage des Anschlusses an die mazedonische Front so lange nicht aktuell wurde, als 
die Italiener sie ihrerseits nicht gelöst hatten. Tatsächlich klaffte, seit die Bulgaren Elbasan und 


Berat geräumt hatten, eine Lücke vom Vojusaknie bis zum Ochridasee. 


So verging der größte Teil des Sommers an der Vojusa mit jenem demonstrativen Geplänkel, dessen 
ständige Wiederkehr in unseren Presseberichten schließlich diesem Abschnitte den Namen der 
"Geplänkelfront" eingetragen hat. Ende August rafften sich endlich die Italiener zum Vorstoß gegen 
die Griechen auf Tepeleni auf. Ihre linke Flanke deckten sie dabei durch eine groß angelegte 
Demonstration gegen unsere beiden Flügel an der Vojusa, die sie zweimal in den Besitz der 
"Gradica" brachte, um schließlich mit einem zwar zweifellos freiwilligen, aber unter dem Drucke 
des einsetzenden Gegenangriffes überaus verlustreichen Rückzug zu enden; ein gleiches Schicksal 
fand der Vorstoß über die untere Vojusa gegen die Höhen von Levani. Der Hauptzweck aber wurde 
erreicht: Tepeleni ward besetzt, daselbst die albanische Flagge gehißt und albanische Behörden 
unter italienischem Protektorat eingesetzt; die Griechen hatten sich ohne ernsten Kampf 
zurückgezogen. Damit war der Anschluß an die mazedonische Front in greifbare Nähe gerückt, die 
Bedrohung der albanischen Ostflanke bereits ausgesprochen; mit ihr die Notwendigkeit für uns, 
etwas für den bedrohten Raum zwischen der mittleren Vojusa und dem Ochridasee zu tun. 


Dies war aber äußerst schwierig. War schon das Vorschieben der 14. Gebirgsbrigade an die Vojusa 
nur dadurch möglich geworden, daß im Sommer die verhältnismäßig zahlreichen Wege der 
Küstenzone eine für Balkanverhältnisse ansehnliche Leistungsfähigkeit aufweisen und die Muzakja 
ein immerhin einigermaßen ergiebiges Hilfsquellengebiet darstellt, so trifft dies alles im 
Gebirgslande durchaus nicht zu. Ein Hineinschieben regulärer Kräfte auch nur in jener Dichte, in 
der die 14. Gebirgsbrigade an der Vojusa stand (fünf Bataillone auf 50 km!) war ganz 
ausgeschlossen. Es blieb nichts übrig, als trotz der üblen Erfahrungen wieder auf Freischaren zu 
greifen. Man war sich wohl klar darüber, daß die Verwendung als stehende Abschnittsbesatzung 
dem Wesen der Banden gar nicht entsprach; wenn dieselben trotzdem in der Folge die ihnen 
zugemutete Aufgabe überraschend gut gelöst haben, so ist der Hauptgrund wohl darin zu suchen, 
daß es gelang, einen Führer von überragender Bedeutung zu finden, diesmal einen eingeborenen 
Albaner, Salih Bei Butka, einen wahren Wallenstein des Balkans an Autorität und Werbekraft, auf 
dessen Ruf die Desperados der ganzen Halbinsel zusammenströmten, und dessen Befehl sich auch 
der gefeiertste Räuberhauptmann der albanischen Berge willig beugte. Eine Reihe glanzvollster 
Namen dieser Art stellte sich samt Gefolgschaft unter sein Kommando, darunter der über 70 Jahre 
alte "Kapitän" Kajo und der ebenso gefürchtete als gefeierte Bandit Malka Dzvarista; im ganzen 
verfügte Salih Butka über sechs Banden. Sie stellten einen ganz anderen Typus dar als die 
ehemaligen Ghilardibanden; diese waren regelrechte Stammesaufgebote gewesen, jene waren bunte 
Haufen von Balkan-Komitadschis, gruppiert um einen Kern in der Kampfgegend selbst heimischer 
Kämpfer, die wieder die engere Gefolgschaft der demselben Gebiet entstammenden Führer bildeten, 
auf deren Namen die ganze Bande eingeschworen war; ihrer mußte sich die Leitung versichern, um 
der Bande sicher zu sein. - Natürlich hatten auch die Bulgaren, sowie die Italiener und die 
Franzosen ihre Banden. Die ersteren unter Führung eines Griechen namens Themistokles Germeni, 
der später zum Feinde überging und schließlich Österreich seine Dienste antrug, doch mit Rücksicht 
auf den grimmigen Griechenhaß Salih Butkas abgewiesen wurde; auf Ententeseite waren es meist 
versprengte Essadisten oder griechische "Andarten". Die Wage haben sie dem unsrigen nie recht 
halten können; meist waren sie nur im Anschluß an reguläre Truppen zu verwenden, und wo es zum 
Kampfe Bande gegen Bande kam, war Salih Butka stets der überlegene. Im übrigen wurde natürlich 
zwischen den stammverwandten Freischaren heftig "gepackelt", Salih Butka und überhaupt jeder 
Führer von "internationalem" Ruf konnte sich jederzeit auch in feindlichem Gebiet frei bewegen, 
und die Bandenfront blieb dauernd der Mittelpunkt sowohl des Nachrichtendienstes, als auch des 
oft sehr willkommenen Schmuggels. 


Indessen war Monastir verloren gegangen, und unter dem Eindruck dieses Ereignisses hatte die den 
rechten Teil der deutsch-bulgarischen Front bildende Heeresgruppe Below die Herstellung einer 
innigeren Fühlung angeregt. Am äußersten Flügel dieser Heeresgruppe stand damals der deutsche 


Oberst Thierry mit der bulgarischen 3. Kavalleriebrigade, Freiwilligen und einem deutschen 
Grenzwachbataillon zwischen Prespa- und Ochridasee; zum Anschluß wurde die Entsendung 
regulärer k. u. k. Truppen an das Westufer des Ochridasees erbeten. Die Sache ging hier etwas 
leichter, da man die Verbindung im Skumbital, wo die zum Teil noch erhaltene Römerstraße ("Via 
Egnatia") den Verkehr zu jeder Jahreszeit ermöglichte, dann den leidlichen Abkürzungsweg von 
Tirana über den Krabepaß nach Elbasan, endlich diese große und reiche Stadt als Etappenplatz zur 
Verfügung hatte; so entschloß man sich, die 20. Gebirgsbrigade an den Ochridasee zu verschieben. 
In der zweiten Hälfte Oktober - die Regenzeit war bereits eingetreten - begannen die Bewegungen. 
Am 27. Oktober besetzte die Vorhut der Brigade Lin am Westufer des Sees; während ein Bataillon 
und zwei Gebirgsbatterien an Oberst Thierry abgegeben wurden, schob sich die Hauptkraft 
allmählich gegen den See und die Skumbiquellen vor (Skizze 18). 


Mit dem ersten Eintreffen regulärer Truppen war Salih Butka losgegangen. Vom oberen Devoli in 
breiter Front vordringend, nahm er am 28. Oktober in konzentrischem Angriff das von starken 
feindlichen Banden besetzte Moskopolje und ging nun daran, die Verbindung zwischen den um 
Korca stehenden Franzosen und den von Tepeleni - Klissura her vordringenden Italienern 
abzuschneiden. Er besetzte den ganzen Höhenrand, der die Ebene von Korca im Westen begrenzt, 
und krönte seine Operation am 10. November durch Wegnahme der Paßhöhe Cafa Kjarit, über 
welche die Straße von Korca an die Vojusa verläuft. Damit war der angestrebte Zweck erreicht. 
Einen Angriff regulärer französischer Kräfte wies er am 14. November ab, und einen Versuch, ihn 
zum Übertritt zu veranlassen, beantwortete er mit der Aufforderung, Korla zu räumen, und mit 
engerem Zusammenziehen gegen die Stadt, aus welcher den Franzosen nur mehr die Straße gegen 
Osten nach Monastir offen blieb; gleichzeitig stellte er über Melcan die Verbindung mit der 20. 
Gebirgsbrigade her. In dieser Stellung hielt er sich, durch ein Grenzjägerbataillon verstärkt, bis 
Mitte Februar 1917; fast die ganze 76. Division mit zahlreicher und zum Teil schwerer Artillerie 
mußten die Franzosen einsetzen, um den Ring zu sprengen. Auch gegen diesen Angriff hielt sich 
Salih Butka volle sechs Tage, drang sogar von Süden her im Gegenstoß noch näher an die Stadt 
heran; endlich zwang ihn Munitionsmangel zum Rückzug, den er mit dem linken Flügel an den 
Devoli bei Kufaka, mit dem rechten an die Cafa Devris durchführte. Aber schon im März stieß er 
wieder gegen Cerevoda am Osum vor, das nach wechselvollen Kämpfen endgültig behauptet 
wurde. 


Das alle Erwartungen übertreffende Verhalten der Freischaren Salih Butkas brachte beim 
Korpskommando das erschütterte Vertrauen in die Banden wieder zur Geltung. Da das Vorhandene 
zur Sperrung der großen Lücke zwischen Vojusa und Devoli nicht ausreichte, schritt man zu 
Neuaufstellungen. Am oberen Devoli formierte Hauptmann Battyek eine Anzahl Banden, im 
Tomorgebiet der wieder berufene Ghilardi; Salih Butka blieb im Zentrum. Mitte April begann der 
Vorstoß auf der ganzen Front. Hauptmann Battyek erreichte die Höhen zwischen Maliksee und 
Moskopolje, Salih Butka südlich davon die Cafa Babic, Ghilardi Sadobardo; nach Abwehr eines 
französischen Angriffes wurde die Vorrückung bis an den Höhenrand westlich Korca fortgesetzt. 
Wieder mußten die Franzosen die Hauptkraft der Division einsetzen, um die Freischaren wenigstens 
bis auf die Höhen westlich Moskopolje zurückzudrücken, wo sie sich dauernd behaupteten. 


So hatte während des Winters 1916/17 das Schwergewicht der Ereignisse auf den Banden geruht; 
den regulären Truppen brachte er Kämpfe ganz anderer Art. Die Verschiebung der 20. 
Gebirgsbrigade in den Raum am Ochridasee und oberen Skumbi wirft das denkbar grellste 
Schlaglicht auf den Einfluß dieses Kriegsschauplatzes auf Operationen selbst kleinsten Stiles. 
Nahezu den ganzen Winter hat es gebraucht, bis die paar Bataillone und Batterien in dem 
zugewiesenen Raum einigermaßen stabilisiert waren; alles ohne jede feindliche Einwirkung, einzig 
auf Grund der Nachschubfrage. Die längste Zeit blieb die Vorhut in ihrer Stellung bei Pogradec 
isoliert; am 11. Januar hatte sie dortselbst einen schweren Angriff abzuweisen, wobei sie durch 
einen Entlastungsvorstoß Oberst Thierrys wirksam unterstützt wurde. Nun wurde wohl das 


Nachschieben der noch immer um Elbasan stehenden Hauptkraft energisch betrieben, doch es 
wurde Frühjahr, bis es durchgeführt war. 


Der Kampfraum des Osum u JDevoli Gebietes 
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Skizze 18: Kampfraum des Osum- und Devoli-Gebietes. 


Hatte schon diese im Gebirge operierende Brigade unter den winterlichen Verhältnissen schwer zu 
leiden, so wurden diese für die im Küstenabschnitt stehenden Truppen, vor allem aber für die an der 
Vojusa stehende 14. Gebirgsbrigade vollends zu einem Martyrium. Dieses hatte schon im Sommer 
eingesetzt. Es ist erzählt worden, daß die Vorschiebung an die Vojusa nur möglich geworden war, 
nachdem die sommerliche Trockenheit den Nachschub im Küstenabschnitt gesichert hatte; kaum 
aber hatte die Brigade ihre Stellungen bezogen, als die andere und furchtbarste Geißel des Landes 


über sie hereinbrach: die Malaria. Man darf nicht vergessen, daß die Kenntnisse, die unsere Truppen 
und ihre Führer über Albanien mitbrachten, nicht annähernd jene waren, die uns heute auf Grund 
dritthalbjähriger Erfahrungen zu Gebote stehen, und daß vor allem hier zum ersten Male die 
Bekanntschaft mit der Malaria in großem Stile gemacht wurde, die wie ein unabwendbares und 
unbekämpfbares Fatum über das Besatzungskorps hereinbrach. Im September waren die Stände der 
Kampftruppen um 70, die der Tragtierstaffeln um mehr als 80% gesunken; die schlechte 
Ernährungslage tat das übrige, zu den landläufigen Formen der "Tertiana" und "Tropica" gesellte 
sich das furchtbare, fast ausnahmslos tödliche Schwarzwasserfieber. Die Verluste durch feindliche 
Einwirkung waren in jener Zeit an den Fingern abzuzählen; das Klima forderte Tausende. Nichts 
fruchtete die Zurücknahme vom Flußufer auf die talbegrenzenden Höhen; die Verlegung in die 
Berge um Berat wurde ernstlich erwogen, aber schließlich aus operativen Gründen doch fallen 
gelassen. - Indessen brach obendrein mit dem 22. September die Regenzeit in einer Heftigkeit los, 
wie sie selbst in Albanien zu den Ausnahmen gehört. Nun war es auch mit dem geregelten 
Nachschub zu Ende. Schon am ersten Regentag waren sämtliche Fähren, die meisten Brücken 
beschädigt; am 21. Oktober brach die Matbrücke, am 22. die Semenibrücke bei Fjeri zusammen, 
und damit die Italiener auch etwas abbekämen, schwammen am 25. sämtliche Brücken der Vojusa 
und ihrer Nebenflüsse dem Meere zu. Am 13. Dezember sank die uralte steinerne, auf römischen 
Fundamenten ruhende Had?i Bekjarbrücke östlich Elbasan in den Skumbi. 


Inzwischen war die Muzakja ein großer See geworden. Und durch diesen See, dessen Grund tief 
aufgeweichter Lehmboden bildete, ging der ganze Nachschub der 14. Brigade! - Das still leidende 
Heldentum dieser meist bosnisch-herzegowinischen Tragtierführer bildet ein eigenes Kapitel im 
Ehrenbuche des Weltkrieges und lange, lange nicht das letzte. Schwer unterernährt, von der Malaria 
zermürbt, wateten diese Braven ohne Klage Tag für Tag und Nacht für Nacht neben ihren kleinen 
Pferdchen zwischen LjuZna und Fjeri hin und zurück. Hunderte versanken klaglos mit ihren Tieren 
in Schlamm und Kot; aber das Unglaubliche wurde bewältigt: die Front konnte an der Vojusa 
ausharren. Freilich nur mit den von der Malaria auf Bruchteile herabgesetzten Ständen; "wären die 
Stände komplett, müßten wir verhungern", sagten jene, die es wissen mußten. Alle Versuche, die 
unselige Nachschubslinie durch die Muzakja auf dem Wege über Divjaka - Petova oder durch 
Motorbootverkehr auf dem Semeni zu entlasten, scheiterten an der Tücke der Elemente oder 
brachten bestenfalls unzureichende Ergebnisse. Zu allem Unglück wurde auch der weitere 
Nachschub durch wiederholte Schneeverwehungen auf den bosnischen Bahnen stark beeinträchtigt. 
Daß unter diesen Umständen die Verpflegung der Truppen auf das zulässige Mindestausmaß sank, 
ist begreiflich, und ebenso, daß sie schließlich zu denselben Mitteln griffen wie 2000 Jahre vor 
ihnen im selben Lande die Legionen Cäsars, und mit der Wurzel des wilden Aaronstabes ihren 
Hunger stillten. 


So hat die k. u. k. 14. Gebirgsbrigade den Winter 1916/17 an der Vojusa durchgehalten. - 


In diesem Winter und dem anschließenden Frühjahre hatten sich mancherlei Veränderungen 
vollzogen. Das Heeres-Gruppenkommando Below hatte General der Artillerie v. Scholtz 
übernommen, die Gruppe Thierry Oberst v. Carlowitz. Einschneidender waren die Veränderungen 
im eigenen Bereiche. Das 63. Infanterie-Divisionskommando und die 210. Landsturm- 
Infanteriebrigade waren abgegangen, die 211. stand vorläufig im Küstenschutz. Dann aber war eine 
neue korpsunmittelbare "Gruppe 1/XIX" (General der Infanterie v. Gerhauser) mit dem Sitz in 
Elbasan gebildet worden; ihr unterstanden sämtliche Truppen und Freischaren östlich der Linie Mali 
Siloves - Tomor - Osum. In ähnlicher Weise wurde innerhalb der 47. Infanteriedivision eine 
"Gruppe 1/47" (Oberst v. Spaits) geschaffen, die alle Truppen zwischen dem Osum und dem 
Leftinjabach, der Ostgrenze der 14. Gebirgsbrigade, umfaßte. 


Zu Kämpfen kam es erst im Spätfrühjahr im Bandengebiet. Hier waren am Maliksee, einem der 
furchtbarsten Malariaherde des Landes, mit Beginn der warmen Jahreszeit die regulären Truppen 


durch eingeborene Freischaren abgelöst worden, die immerhin eine bedeutend größere 
Widerstandskraft, wenn auch nicht gegen die Infektion, so doch gegen die Wirkung der Krankheit, 
mitbrachten. Die ersten größeren Zusammenstöße erfolgten jedoch am Osum, wo die Franzosen 
Ende Mai auf Cerevoda vorbrachen, jedoch schon Anfang Juni wieder über den Fluß 
zurückgeworfen wurden. Ende Juli drang Salih Butka wieder bis an die Cafa Babi6 vor; ein 
französischer Gegenstoß aus Moskopolje wurde am Kelizonibach zum Stehen gebracht. Dann 
machte die Hitze allen Kämpfen ein Ende. Dem abnormal nassen Winter war ein selbst für 
albanische Verhältnisse mörderisch heißer Sommer gefolgt. Die Malaria begann wieder zu wüten; 
Mitte Juli wurden die Vortruppen von der Vojusa auf die Höhen zurückgenommen, das Resultat war 
das alte. Der prophylaktische Mückenschutz war im Entstehen, jedoch noch lange nicht 
entsprechend durchgeführt; das Chinin, das mit großem Mißtrauen der Truppe zu kämpfen hatte, 
brachte auch nicht die erhofften Resultate. Im September 1917 sah es mit dem im Frühjahr 
aufgefüllten Ständen nicht besser aus als im selben Monate des Vorjahres. 


Als mit dem Nachlassen der größten Hitze auch wieder die Möglichkeit von Operationen gegeben 
schien, begannen verschiedene Anzeichen darauf hinzudeuten, daß der Feind diesmal wirklich eine 
ernstliche Offensive plane. Starke italienische Ansammlungen im Raume Tepeleni - Klissura 
schienen zuerst einen Angriff auf Berat vorzubereiten; ihnen zuliebe wurde die 211. 
Landsturmbrigade Mitte August aus dem Küstenschutz gezogen und im Raume südlich Kudi 
bereitgestellt, ferner das 47. Infanterie-Divisionskommando von Tirana nach LjuZna vorgeschickt. 
Anfangs September wurde es indes klar, daß der Hauptangriff am Ostflügel seitens der Franzosen 
zu erwarten sei. Gern hätte man einen Teil der Korpsreserve jetzt dorthin verschoben; aber mehr als 
eine Brigade in jenem Raum - das erlaubte der Kriegsschauplatz nicht. So mußte die 20. Brigade 
allein dem Angriff der doppelten Übermacht entgegensehen. 


Am 7. September ging es los. Der erste Stoß traf die vorgeschobenen Freischaren nördlich des 
Maliksees und drängte sie auf die Hauptstellung zurück; gleichzeitig überschritten französische 
Bataillone den Devoli bei ZbroC und Tresova, worauf die zäh verteidigte Höhe von GradiSte am 
Austritt des Devoli aus dem See am 9. September abends geräumt und die 20. Gebirgsbrigade in der 
Linie Cerava - Prenisti zusammengezogen wurde. Hier wurde sie am 10. September nachmittags 
von der Hauptkraft der französischen 76. Division von beiden Flügeln her heftig angegriffen und 
auf den Raum westlich Pogradec zurückgedrückt. In dieser Stellung hielt sie sich gegen 
ununterbrochene Angriffe, bis am 11. September vormittags nach verzweifelter Gegenwehr der 
Schloßberg von Pogradec verloren ging. Nun begann der überaus schwere Rückzug durch das 
schmale Defile am See; er hätte zur Katastrophe geführt, hätte sich nicht die Nachhut, ein deutsches 
Radfahrerbataillon, die Pionierkompagnie 3/2 und vor allem ein Zug der Gebirgs-Kanonenbatterie 
2/21 unter Leutnant Preschern, heldenhaft geschlagen und zum Teil geopfert. So gelangte die 
Brigade, abschnittsweise weichend, in guter Ordnung in die neue Stellung bei Lin. - Inzwischen 
hatte die um ihre Flanke besorgte Heeresgruppe Scholtz die Unterstellung der Brigade unter ihr 
Kommando beantragt, und das Armee-Oberkommando hatte dem Antrag Folge gegeben; mit 13. 
September trat die Brigade in den Verband der neugebildeten "Ochrida-Division" unter dem 
deutschen Generalmajor v. Posseldt. Von ihm wurde sie sofort auf breiter Front zu großzügiger 
Stellungskorrektur angesetzt; in erfolgreichen Kämpfen wurde im allgemeinen die Linie nördlich 
Udanista - Homes - Selca postme - Skumbiquelle - Kamiarücken, mit dem Abschluß bei Kudaka am 
Devoli, erreicht. Als der Feind am 21. September gegen diese Stellung neuerdings vorging, wurde 
er in mehrtägigen Kämpfen teils von Haus aus zurückgeschlagen, teils, wo er eingedrungen, in 
kräftigen Gegenstößen hinausgeworfen und die Stellung restlos behauptet. 


Damit war die Kampfhandlung von Pogradec, die umfassendste seit der Einnahme von Durazzo, 
abgeschlossen, und sie war wider Erwarten auf verhältnismäßig engen Raum beschränkt geblieben. 
Beim XIX. Korpskommando hielt man bezeichnenderweise während der ganzen Kampfdauer - und 
noch lange nachher - an der Erwartung des italienischen Hauptangriffes auf Berat fest. Doch kam es 


hier nur zu einem schwächlichen Vorstoß auf Vireza, der unter dem Gegenstoß Ghilardis rasch 
zusammenbrach. Sehr ausgiebig, aber vom ersten Augenblick als solche erkennbar, war die 
Demonstration an der Vojusa gewesen; heftige Artillerieüberfälle und Fliegerangriffe leiteten sie 
ein; am 10. September erschien eine starke italienisch-englische Flotte nördlich der Vojusamündung 
und legte in mehrstündigem schweren Feuer, durch Flieger unterstützt, das nur von einer kleinen 
Albanerabteilung besetzte Kloster Pojani in Trümmer. - Wenn ein Zerstörungswerk in diesem 
Kriege überflüssig war, so war es die Vernichtung dieses einzigartigen historischen und 
architektonischen Juwels, um dessen Erforschung sich dereinst gerade Engländer und Franzosen 
unsterbliche Verdienste erworben hatten; jedenfalls haben die Nationen, deren Vertreter hier 
beteiligt waren, keinen Grund mehr, sich über die in ernstem Kampfe erfolgte Beschädigung der 
Kathedrale von Reims zu entrüsten. — 


Die Ende September erreichten Stellungen blieben im allgemeinen während des ganzen Winters 
unverändert. Im Bandengebiet wurde noch tief in die Regenzeit hinein heftig gekämpft, Ende 
Oktober auf den Hängen des Moskos (südlich der Kamia), im November am Devoli bei Kucaka; 
nirgends vermochte der Feind durchzudringen. 


Inzwischen war der zweite Kriegswinter hereingebrochen. Er war von seinem Vorgänger sehr 
verschieden. Die Regenzeit setzte viel später und auffallend zögernd ein, die Niederschlagsmengen 
waren weit geringer als im Vorjahre, dafür war die Kälte empfindlicher, in den Gebirgen häuften 
sich ungeheure Schneemassen, und das von Mitte Januar an durch sechs Wochen anhaltende 
Schönwetter brachte nicht nur grimmige Fröste, sondern sogar Eisgang auf den Flüssen. 
Überschwemmungen gab es fast nur an der Vojusa, so Mitte November und Anfang Januar, dann 
die gewohnte Inundation der Muzakja, wenn auch nicht im Umfange des Vorjahres. Mehr noch als 
die im allgemeinen günstigeren klimatischen Verhältnisse kamen den Truppen die seit dem letzten 
Winter getroffenen Nachschubsvorsorgen zugute. Zu der schon 1916 ausgebauten Seilbahn Alessio 
- Vorra gesellte sich nun ein großzügiges Feldbahnnetz, das im Frühjahre 1917 bereits bis LjuZna 
und Berat ausgebaut war, und dank der Witterung bis in den Winter hinein ausgestaltet und 
südwestlich bis Fjeri, östlich bis Elbasan fortgeführt werden konnte. Die technische Leistung war 
achtunggebietend; das Überschwemmungsgebiet der großen Muzakja zwischen LjuZna und Kolonja 
mußte mittels eines 15 km langen, mächtigen Dammes durchschnitten, zahlreiche gewaltige 
Brücken über die verschiedenen im Winter meist aktiv werdenden alten Semenibetten gebaut 
werden. Im Frühjahr 1918 fand das Feldbahnnetz seine weitere Ausgestaltung durch die Linie 
Papriali - Susica (am Devoli), sowie durch die von Fjeri bis in die vorderste Front nach Levani und 
Gerspan - Buzmazi vorgetriebenen Stränge; letztere hatten zum Teil sehr schwieriges Gelände zu 
überwinden, tiefe Einschnitte und gewaltige Brücken und Viadukte über die vielen Regenschluchten 
des Hügellandes kennzeichneten ihre Bahn; die Strecke über den Levanisattel hieß denn auch 
allgemein "der Semmering" und wurde mit Stolz inspizierenden Vorgesetzten und sonstigen 
Besuchern vorgeführt. 


Mit der Ausgestaltung der Feldbahnen hielt die der übrigen Kommunikationen nicht Schritt. 
Besonders galt dies für den Bereich der 14. Gebirgsbrigade, deren 50 km lange Front eigentlich nur 
durch lange Transversalwege über das exzentrisch hinter dem rechten Flügel (Fjeri) liegende 
Brigadekommando mit dem Hinterland verbunden war, während direkt rückführende, für alle 
Truppen benutzbare Radialwege gänzlich fehlten; ein Umstand, der sich bitter rächen sollte. 


Die Schuld lag allerdings nicht an fehlender Einsicht, sondern am immer schwerer werdenden 
Mangel an Arbeitskräften. Regelrechte Arbeitsformationen gab es längst nicht mehr, die wenigen 
russischen Gefangenenkompagnien konnten nicht in der vordersten Front verwendet werden, die 
Albaner waren bis zum äußersten Grade unanstellig. Die Truppen endlich reichten bei der 
erschrecklichen Dünne der Besetzung nicht einmal annähernd für die Ausgestaltung der Front. 
Überhaupt stellte sich der Unterschied zwischen dem österreichischen und italienischen 


Frontausbau täglich krasser heraus. Während die eigene Stellung über eine Anzahl kilometerweit 
auseinanderliegender, mit spärlichen Drahthindernissen versehener Stützpunkte nicht hinauskam, 
verfügten die Italiener seit langem über eine durchwegs zusammenhängende, zwei- bis dreifache 
Linie mit mächtigen Hinderniszonen, Tunnelgeschützen, und vor allem über ein tadellos 
ausgebautes Wegnetz aller Grade hinter der Front. Gewiß lagen die räumlichen Verhältnisse für sie 
unverhältnismäßig günstiger; doch ist zweifellos ein guter Teil dieses Unterschiedes auf die 
überlegene Geschicklichkeit und Anstelligkeit des Italieners zumal in Erdarbeiten zurückzuführen. 


Den Truppen selbst ging es in diesem Winter immerhin bedeutend besser als im vorhergehenden. 
Die Kälte brachte die Malaria zum Stocken, die Stände konnten aufgefüllt werden. Die Verpflegung 
ließ wohl im Ausmaße noch viel zu wünschen übrig, doch war der Nachschub leichter und 
regelmäßiger. Die Feldbahn funktionierte leidlich, wenn auch unter großen Hindernissen; von den 
zugewiesenen 25 Generatorlokomotiven waren nie mehr als 7 - 10 gleichzeitig dienstfähig, und die 
Reparaturen begegneten den größten Schwierigkeiten. Die Strecke Skutari - Durazzo, in die 
unglaublicherweise zwischen Alessio und Vorra eine Rollbahn von kleinerer Spurweite 
eingeschaltet worden war, hatte eine äußerst geringe Leistungsfähigkeit, und die Notwendigkeit 
zweimaligen Umladens verzögerte die Transporte und schädigte die Güter. Der Hauptnachschub 
erfolgte längst zur See über Durazzo, im Winter wiederholt durch schweren Schirokko 
unterbrochen, gelegentlich, aber eigentlich seltener als zu erwarten, durch feindliche 
Torpedierungen beeinträchtigt; so gingen am 19. September 1918 mit der "Linz" 618 Mann, am 13. 
Mai mit der "Bregenz" 245 Mann und große Gütermengen zugrunde. Am schwersten litt unter den 
Verhältnissen der Nachschub an Schlachtvieh. Auf mehrtägiger Seefahrt eng zusammengepfercht, 
kamen die Tiere meist schon halb tot in Durazzo an und mußten nun fast ohne Weide und sonstige 
Futtermöglichkeit in 5 - 6tägigem Marsch durch die überschwemmte Muzakja an die Front 
getrieben werden. Ein großer Teil blieb liegen und mußte notgeschlachtet werden, der Rest war, am 
Ziele angelangt, im buchstäblichsten Sinne nur mehr Haut und Knochen, mußte jedoch des 
dringenden Bedarfes halber sofort in diesem Zustand der Konsumierung zugeführt werden; zu der 
immer wieder angestrebten Anlage stabiler Schlachtviehdepots mit Reserven ist es unter dem 
Zwange der Verhältnisse tatsächlich nie gekommen. 


Noch ein Übelstand begann in diesem Winter sich fühlbar zu machen: das allmähliche Versagen des 
bosnischen Bahnnetzes. Dieses Verkehrsmittel, dessen Schmalspur nachgerade zum Symbol 
österreichischer Verhältnisse geworden war, hatte ohnehin in den bisherigen Kriegsjahren ganz 
Unglaubliches, alle Erwartungen Übersteigendes geleistet; jetzt begann ihm langsam der Atem 
auszugehen. Die sich häufenden Reparaturen an der Strecke, noch mehr am Fahrpark, konnten nicht 
mehr bewältigt werden; es mangelte an Material, an Werkzeugen, vor allem an Arbeitskräften. So 
mußte von Monat zu Monat der Verkehr gedrosselt werden. Daß er schließlich doch bis zum Schluß 
aufrechterhalten wurde und nicht vorzeitig ganz zusammenbrach, ist eine jener ans Unglaubliche 
grenzenden Leistungen, die nur derjenige richtig einzuschätzen vermag, der in den verzweifelten 
Kampf zwischen schreiender Notwendigkeit und unzulänglichen, unter den Händen zerfließenden 
Mitteln, der die tragische Signatur des letzten Kriegsjahres bildet, Einblick gewonnen hat. 


Trotz alledem wurde der Winter 1917/18 in Albanien leichter ertragen als sein Vorgänger. 


Inzwischen waren aber auch mit größtem Nachdrucke die Vorsorgen zur Malariabekämpfung in 
Angriff genommen worden. Das ganze besetzte Gebiet wurde in Malariainspektorate geteilt, 
Laboratorien entstanden, und die Prophylaxe des Mückenschutzes - an Person wie an Unterkunft - 
wurde mit unerbittlicher Energie durchgeführt. Es ist anzunehmen, daß der Erfolg diesmal nicht 
ausgeblieben wäre, hätte der nächste Sommer einen ruhigen Verlauf genommen. 


Die Ausgestaltung der Feldbahn ermöglichte ein weiteres Vorschieben der höheren Kommanden. 
Anfang Oktober 1917 übersiedelte das XIX. Korpskommando nach LjuZna (die 


Verwaltungszentrale blieb weiter in Skutari), das 47. Infanterie-Divisionskommando nach Berat. 
Um diese Zeit wurde der schwer erkrankte Korpskommandant General der Infanterie Freiherr v. 
Trollmann durch General der Infanterie v. Koennen-Horak ersetzt. 


Äußerlich waren der Winter und der größte Teil des Frühjahres 1918 so ziemlich die ereignisloseste 
Zeit des albanischen Feldzuges. Zeitweilig auf höheren Befehl "zur Hebung der 
Kampfesfreudigkeit" durchgeführte Unternehmungen, die meist mißglückten und bei beiden Teilen 
gleich unbeliebt waren, bildeten die Signatur dieser Tage. Daneben blühte aber eine überaus rege 
Kulturtätigkeit. Wirtschaftliche Anlagen entstanden auf breitester Grundlage; der Anbau von 
Getreide, hauptsächlich Weizen und Gerste, wurde in größtem Maßstabe und mit bestem Erfolge in 
Angriff genommen, die Heuaufbringung und der sehr ergiebige Fischfang geregelt; in der Front 
entstanden prachtvolle Gemüsegärten, sehr zum Ärger der Albaner, deren oft unverschämter 
Lebensmittelwucher natürlich darunter litt. - Indessen arbeiteten Künstler und Gelehrte 
verschiedener Fächer an der Erforschung des Landes, nicht nur im Etappenraum, sondern auch in 
der Front und stellenweise selbst zwischen den Fronten; die teilweise Ausgrabung der in vorderster 
Linie gelegenen antiken Städte Apollonia und Byllis, die Aufdeckung zahlreicher anderer antiker 
Siedelungen, Straßen und Brücken, verbunden mit einer großzügigen Bergungsaktion gefährdeter 
Denkmäler, dann weitgehende zoologische, botanische, geologische und ethnographische Studien, 
gekrönt von einer auf wissenschaftlicher Basis durchgeführten Volkszählung, sind die erfreulichen 
Ergebnisse dieser unter dem Schutze der Waffen geleisteten Kulturarbeit. 


Während dieser ganzen Zeit war die Gedankenwelt der höheren Kommanden von zwei großen 
Projekten beherrscht, die, obwohl nie zur Ausführung gelangt, doch die Ereignisse des kommenden 
Sommers in so weitgehender Art beeinflußt haben, daß ihre Erwähnung nicht zu umgehen ist. Beide 
waren ziemlich gleichzeitig im Herbst 1917 aufgetaucht; ihre geistigen Väter waren die verlorene 
Pogradecstellung und die siegreiche zwölfte Isonzoschlacht. Zwecks Rückgewinnung der ersteren 
wurden lange Beratungen zwischen den österreichisch-ungarischen, deutschen und bulgarischen 
Kommanden gepflogen, die sich schließlich zu einem mit dem Decknamen "Simeon" belegten 
Projekt verdichteten. Diese "Simeon-Aktion" ward zum Vampir der Vojusafront. Da zu ihrer 
Durchführung bedeutende Kräfte im Gebiet des oberen Skumbi und Devoli zusammengezogen 
werden mußten, für welche die dort verfügbaren Nachschubmittel nicht im entferntesten 
ausreichten, wurden zur Aufstellung der erforderlichen Tragtierstaffel die Bestände nicht nur der 
Trains, sondern selbst der Artillerie der westlichen Frontteile rücksichtslos herangezogen. Zuerst 
wurden die Munitionskolonnen in stehende Depots umgewandelt, dann kamen die Batterien selbst 
daran, die einen großen Teil ihrer Tragtiere, und zwar die besten, abgeben mußten. Alle 
pflichtmäßigen Gegenvorstellungen der verantwortlichen Kommandanten blieben ergebnislos; wohl 
wurde die Ergänzung der Abgänge in Aussicht gestellt, aber auch dann nicht durchgeführt, als die 
"Simeon-Aktion" längst begraben war. So kam es, daß an der Vojusafront die Mehrzahl der 
Gebirgsbatterien überhaupt nicht mehr als marschfähig bezeichnet werden konnte; für ihre fahrbare 
Fortbringung aber fehlten wieder die Wege. - Weniger in das Mark der Truppen schnitt die 
gleichzeitig in Erwägung stehende "Bojana-Aktion", die den Vorstoß auf Valona zum Ziele hatte. 
Sofort nach der 12. Isonzoschlacht aufgetaucht, war die Idee wegen gänzlichen Mangels an 
schwerer Artillerie, technischen und vor allem an Nachschubmitteln zunächst undurchführbar; 
zudem kam die Regenzeit heran. Nun wurde für das Frühjahr vorgearbeitet; im Hinblick auf diese 
Pläne hauptsächlich entstanden die Feldbahnstränge nach Levani und Buzmazi, sowie eine große 
Anzahl artilleristischer Ersatzstellungen; auch dem Ausbau des sehr im argen liegenden 
Telephonnetzes wurde jetzt mehr Aufmerksamkeit, das heißt Material, gewidmet. Dagegen 
gelangten leider die im Projekt vorgesehenen Radialwege nicht mehr zur Durchführung. 


Aus beiden Aktionen ist nichts geworden. "Simeon" wurde infolge Absage der Bulgaren noch im 
Spätfrühjahr 1918 endgültig fallen gelassen; "Bojana" blieb am Programm, wurde aber aus 
technischen Gründen immer wieder verschoben, bis die Sommerereignisse den großen Strich durch 


die Rechnung machten. 


Schon im Frühjahr hatte die Fliegertätigkeit mit einer bisher im Lande nicht beobachteten 
Heftigkeit eingesetzt; sie brachte den Fliegern trotz starker Minderzahl recht schöne Erfolge. Der 
Held des Tages war Offizierstellvertreter Arrighi, einer der erfolgreichsten Kampfflieger, der, 
abwechselnd an der Südwestfront und in Albanien tätig, hier eine Reihe seiner zahlreichen 
Luftsiege erfocht. - Anfang Mai meldeten sich die ersten Anzeichen feindlicher Angriffsabsichten. 
Zunächst war man wieder geneigt an eine italienische Offensive auf Berat zu glauben, zumal man 
wußte, daß die Italiener durch die "Bojana"-Vorbereitungen sehr nervös geworden waren und auch 
die Truppenstärken bedeutend überschätzten; doch bald ward es klar, daß wenigstens der erste 
Angriff am Ostflügel gegen den ausspringenden, vorwiegend von Freischaren gehaltenen 
Frontabschnitt am oberen Devoli und Osum, also von den Franzosen, zu erwarten sei. 


Als am Morgen des 14. Mai der Korpskommandant eben die Vojusafront inspizierte, wurde er von 
den Italienern mit einem Trommelfeuer begrüßt, wie es Albanien noch nicht erlebt hatte. Während 
die italienische Artillerie sich zerriß, arbeitete ihre Infanterie in Hemdärmeln an den Hindernissen 
wie alle Tage. Das Feuer dauerte bis Mittag und wurde am nächsten Tage nach gleichem Programm 
wiederholt; die Resultate waren minimal: auf etwa 20 000 Schuß zwei Tote, etwa ein Halbdutzend 
Verwundete, ein zertrümmerter Scheinwerfer; nicht einmal die Inspizierung hatte eine Störung 
erfahren. Die einzige Folge war, daß man jetzt sicher wußte, es würde - wo anders losgehen. 
Tatsächlich brach am 15. Mai eine französische Brigade beiderseits des Kelizonibaches vor, starke 
italienische Kräfte - Teile dreier Regimenter - über den Osum zwischen Koblara und Cerevoda. Die 
Italiener wurden von den Ghilardibanden auf der ganzen Linie geworfen; schwerer wogte der 
Kampf auf der Franzosenfront, zunächst um die Hauptstellung auf der Ostravica, wo sich der 
Kampf um die Cafa Martis konzentrierte. In frontaler Abwehr siegreich, wurde das hier haltende 
Grenzjägerbataillon 5 von Süden umgangen und mußte sich unter schweren Verlusten nach Westen 
durchschlagen; dagegen gelang es, das verlorengegangene Opari zurückzunehmen und zu 
behaupten. Immerhin mußte nach dem Verluste der Cafa Martis auch Ghilardi vom Osum 
zurückgenommen werden; rasch herbeigeführte reguläre Bataillone besetzten als Rückhalt die neue 
Stellung, die von Cerevoda am Osum über den Mali Ker£ir und Opari an die Mündung des Kelizoni 
in den Devoli führte, und in welcher am 17. und 18. alle Angriffe abgeschlagen wurden. Dann trat 
Ruhe ein. Die Verluste waren auf beiden Seiten schwer; der Feind ließ über 300 Leichen vor der 
Front, darunter den zum Kommandanten der österreichischen Freischaren ausersehenen 
italienischen Major, die Italiener verloren überdies zahlreiche Gefangene. Auf österreichischer Seite 
hatten besonders die Freischaren gelitten; sie hatten sich vorzüglich geschlagen, waren aber von nun 
ab kaum mehr kampffähig. Die neue Linie war nicht ungünstig und vor allem kürzer als die alte, 
aber sie mußte jetzt von regulären Truppen besetzt und gehalten werden. Am 20. Mai meldet das 
Korpskommando dem Armeeoberkommando, daß wegen der Unmöglichkeit, stärkere Kräfte 
vorwärts des jetzt gehaltenen Abschnittes dauernd zu versorgen, kein Wiedergewinn des verlorenen 
Raumes beabsichtigt sei; die Verpflegung der derzeit dort vereinigten Truppen sei überhaupt nur 
durch Aufopferung der für die Simeon-Aktion angesammelten Vorräte möglich; nach deren 
Verbrauch müßte die Gruppe 1/XIX wieder geschwächt werden. Ein neuer drastischer Beleg zur 
Kriegführung in Albanien. 


Wie vorauszusehen, dauerte die Ruhe nicht lange. Am 10. Juni brach eine volle französische 
Division, mit der Hauptkraft von Pogradec her auf dem Kamiarücken, gegen die Stellungen 
nördlich des Devoli vor. Beiderseits des höchsten Gipfels gelang der Einbruch; die ihn heldenmütig 
verteidigende Kompagnie fiel bis auf den letzten Mann. Von der Kamia aus wurde die Stellung 
aufgerollt; am 11. Juni fiel Sinapremte in Feindeshand. Nach einigen Schwankungen konnte die 
Front in der Linie Gura Top (hier Anschluß an die Ochridadivision) - Komjani - Cafa Duskes 
stabilisiert werden. Damit war aber auch der in den letzten Kämpfen behauptete Abschnitt von 
Opari unhaltbar geworden und mußte bis Cafa Gjarperit zurückgenommen werden; am 12. Juni war 


dies durchgeführt, am 13. und 14. wurden schwere Angriffe, insbesondere westlich Sinapremte, 
abgewiesen; dann trat wieder Ruhe ein. 


Das Resultat dieser Kämpfe war ein nicht unbedeutender Gebietsverlust, der jedoch nicht so schwer 
in die Wagschale fiel wie die Tatsache, daß nunmehr dieser einst nur von Freischaren gehaltene 
Abschnitt jetzt zur Gänze von regulären Truppen gehalten werden mußte, ja infolge des 
fortgesetzten Einsetzens von Reserven die Hauptkraft des Korps, volle 15 Bataillone, jetzt hier 
stand, während die 47. Infanteriedivision einschließlich der ihr zur Verfügung stehenden Teile der 
Korpsreserve nur mehr über 12 Bataillone verfügte. Man begreift, daß die Batterien der Vojusafront 
alle Hoffnung schwinden lassen mußten, ihre für die Simeon-Aktion abgegebenen Pferde je 
zurückzubekommen. - Naturgemäß hatte sich auf Grund dieser Verschiebungen auch eine 
wesentliche Neugruppierung der Kräfte ergeben. Bei der 47. Infanteriedivision stand nunmehr die 
aus der 14. Gebirgsbrigade hervorgegangene 94. Infanteriebrigade nach wie vor an der Vojusa von 
der Mündung bis an den Leftinjabach, anschließend bis Cerevoda am Osum die aus der 211. 
Landsturmbrigade hervorgegangene 93. Infanteriebrigade. Dann kam die Gruppe 1/XIX mit den 
Abschnitten "Tomorica" zwischen Osum und Devoli, und "Devoli" zwischen diesem Flusse und der 
Wasserscheide südlich Gura Top, wo die Ochridadivision anschloß. Korpsreserve war die auf 
Umwegen aus der 20. Gebirgsbrigade hervorgegangene 220. Infanteriebrigade; ihre Hauptkraft 
bildete jetzt das vor kurzem von der Südwestfront gekommene hochbewährte Infanterieregiment Nr. 
88. Sie stand weit verzettelt vom Osum bis Ardenica, die Hauptmacht allerdings um Berat, wo noch 
immer der Hauptangriff erwartet wurde. Das Korpskommando war am 24. Juni von LjuZna nach 
Tirana übersiedelt; das 47. Infanterie-Divisionskommando nach wie vor in Berat, 1/XIX in Elbasan. 


Der bevorstehende Angriff lag geradezu drückend in der Luft. Auch im wörtlichsten Sinne: tägliche 
schwere Fliegerangriffe, besonders auf Durazzo, daneben Lotungen feindlicher Torpedoboote in der 
Gegend nördlich der Vojusamündung, intensive Patrouillentätigkeit und unverhüllte 
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Skizze 19: Zu den Kämpfen um Fjeri - Berat. [Vergrößern] 


Übergangsvorbereitungen an der unteren Vojusa, endlich wilde Alarmgerüchte in der Bevölkerung 
und phantastische Nachrichten über immense italienische Truppenansammlungen; nicht als letztes 
aber das plötzliche Auftreten von Räuberbanden im Etappenraum: die Truppe sah den Angriff 
kommen, und nicht gerade mit größter Zuversicht. Die eigene Schwäche und die gänzlich 
ungenügende Ausgestaltung der Stellungen, deren Minderwertigkeit man an den 
gegenüberliegenden italienischen täglich abmessen konnte, kam jetzt, wo es ernst wurde, erst 
richtig zum Bewußtsein. Das Korpskommando und noch mehr das 47. Infanterie- 
Divisionskommando blickten noch immer, trotz aller feindlicher Vorbereitungen an der Vojusa, wie 
hypnotisiert auf Berat. Eine am 5. Juli über die Schweiz eingelangte Nachricht schien dies zu 
bestätigen; sie besagte auch, daß der Angriff durch einen Vorstoß der Franzosen in nördlicher 
Richtung eingeleitet werden sollte. 


Und programmgemäß eröffneten diese am 6. Juli den albanischen Bewegungskrieg, der mit kurzen 
Unterbrechungen bis Ende August andauern und dem ganzen Feldzug ein durchaus neues Gepräge 
verleihen, gleichzeitig die Dämone des Kriegsschauplatzes in ihrer furchtbarsten Gestalt entfesseln 
sollte. Am genannten Tage griff etwa eine französische Division zwischen Osum und Devoli heftig 
an; in erbittertem Ringen wechselten die Brennpunkte des Kampfes, der Mali Ker£ir und die Cafa 
Gjarperit, wiederholt die Besitzer; als die Sonne sank, waren alle Stellungen restlos behauptet. Zur 
selben Stunde ergoß sich ein Schwarm von Fliegern, vorwiegend Engländer, über die untere Vojusa. 
Nun ahnte man auch hier, wieviel es geschlagen hatte. 


In der Nacht zum 7. Juli überschritten etwa eine italienische Brigade und ein Kavallerieregiment 
die Vojusa unterhalb Feras; beim Morgengrauen erschien eine englisch-italienische Flotille nördlich 
der Vojusamündung. Während diese hauptsächlich Fjeri sowie die gefürchteten Artilleriestellungen 
bei Levani unter das Weitfeuer ihrer schweren Kaliber nahm, griff die Infanterie, aus dem Walde 
von BaCova vorbrechend, nach heftiger Artillerievorbereitung mit etwa fünf Bataillonen den von ein 
und einer halben Kompagnie des ungarischen Landsturmbataillons IV/4 verteidigten Subabschnitt 
VA zwischen Pojani und dem Levanital an. Nach verzweifelter Gegenwehr fiel gegen 6 Uhr der 
wichtige Stützpunkt Jora; ein zum Gegenstoß angesetztes Reservebataillon geriet im Walde mitten 
unter den vordringenden Feind und wurde zersprengt; die ihm beigegebene Batterie, die wegen 
Tragtiermangels keine Munition mitführte und diese erst auf Jora hätte fassen sollen, schlug sich 
geschützweise nach Fjeri durch. 


Indessen war das italienische Kavallerieregiment Nr. 22, ohne Widerstand zu finden, durch die 
Küstenebene vorgeritten, hatte nach 8 Uhr den Flugplatz nördlich Fjeri überrumpelt und die 
Semenibrücke bei Brustar besetzt, war aber von dieser durch ein von Ardenica herbeigeeiltes 
Bataillon der 220. Brigade wieder vertrieben worden. Während nun ein Teil über den auf der Straße 
sich sammelnden Train herfiel und die Mannschaft verjagte, worauf die Bagage sofort von den 
Albanern geplündert wurde, wandte sich ein anderer Teil gegen das von Kampftruppen entblößte 
Fjeri. Mit knapper Not entkam das 94. Brigadekommando, nicht ohne Verluste, über die 
Djanicabrücke, wo eben ein eilends herbeigerufenes Halbbataillon eintraf; nach kurzem 
Straßenkampfe wurde Fjeri von der italienischen Kavallerie gesäubert; übel zugerichtet suchte sie 
das Weite. Bei dieser Gelegenheit fiel der eben neu herausgegebene italienische Chiffrenschlüssel 
für Radiodepeschen am ersten Tage seiner Verwendung in unsere Hände. Auf dem Abzuge erreichte 
die feindlichen Reiter noch ein Verhängnis: eine um einen Kern Dalmatiner Landesschützen 
gruppierte Albanerschwadron unter Rittmeister Adolf Schumann, dem einzigen der k. u. k. 
Offiziere, dem auch unter den schwersten Rückschlägen die Albaner in der Hand blieben, warf sich 
in wiederholten Attacken auf die Abziehenden, nahm ihnen eine stattliche Zahl Gefangener 
(darunter zwei Offiziere) und Pferde ab und jagte den Rest über die Vojusa. - Der kaum eine halbe 
Stunde dauernde Aufenthalt der Italiener in Fjeri hatte auch hier sofort die Plünderung durch die 
Albaner ausgelöst; ihre Wut richtete sich besonders gegen die verhaßten Gemüsegärten, die in 
Grund und Boden gestampft wurden. 


Hatte der Ritt der italienischen Kavallerie auch mit schwerem Rückschlag geendet, so steht doch 
die Tatsache fest, daß er das Schicksal des Tages entschieden hat. Das Gewehrknattern in Fjeri, die 
sofort aufflatternden Gerüchte von der Wegnahme dieses Platzes und der Semenibrücke, 
Gefangennahme des Brigadekommandos, Verlust der einzigen praktikablen Rückzugslinie wirkten 
geradezu katastrophal auf die Front. Bisher war nur die vorderste Stellung des äußersten 
Flügelabschnittes verlorengegangen, und die Italiener drängten kaum nach; die Alarmnachrichten 
von Fjeri bewogen auch den kaum angegriffenen Nachbarabschnitt zum Weichen, und zu allem 
Unheil drängte alles nicht nach Norden, sondern nach Osten zurück, zumeist gegen die Überfuhr 
von Kalmi, die überdies auf unaufgeklärte Weise vorzeitig gesprengt worden war, und weiter gegen 
Kufi. Unter dem Eindruck dieser Vorgänge und der Gerüchte - jede Verbindung war unterbrochen - 
traten schließlich auch die übrigen Abschnitte der Vojusafront nach Übergang einiger feindlicher 
Bataillone nächst Selist und Romzi den Rückzug nach Norden an. Die dort stehenden 
Haubitzbatterien, denen der einzige fahrbare Rückzugsweg über Fjeri gesperrt war, mußten ihre 
Geschütze sprengen, desgleichen wegen Tragtiermangels ein Teil der Kanonenbatterien. Im ganzen 
gingen 13 Geschütze verloren. 


Gleichzeitig mit dem Angriff an der Vojusa war auch die 93. Infanteriebrigade südlich Berat heftig 
angegriffen worden. Hier war der Angriff seit langem erwartet, die Front dichter besetzt, stärkere 
Reserven zur Hand, und tatsächlich gelang dem Feinde nur ein kleiner örtlicher Einbruch bei 
Parasboar. Ebenso scheiterten an diesem Tage alle französischen Angriffe im Devoliabschnitt. 


Der 7. Juli 1918 war der erste wirkliche Großkampftag in Albanien gewesen. Von der 
Vojusamündung bis an den obersten Devoli hatte der Kampf getobt, und mit Ausnahme des 
äußersten rechten Flügels hatte die Front gehalten; trotzdem und obwohl ein Großteil der Reserven 
noch intakt war, gab das 47. Infanterie-Divisionkommando (Feldmarschalleutnant v. Weiß) das 
Spiel verloren, befahl auch der 93. Brigade den Rückzug und verlegte schon am 8. Juli früh den 
eigenen Standort nach LjuZna und am folgenden Tage nach RogoZina. Jetzt erst war die Niederlage 
besiegelt, zumal nun auch des Anschlusses halber die siegreich kämpfende Gruppe 1/XIX 
zurückgenommen werden mußte. Damit kam alles ins Rollen, und das war das Verhängnis. Bisher 
hatten die einzelnen Bataillone, mit durchschnittlich halbem Kriegsstande, Frontstücke von 4 - 10 
km Frontbreite gehalten, verteilt in wenige kleine Stützpunkte, aber doch in leidlicher Fühlung 
untereinander, was wenigstens die Illusion einer wirklichen Front aufrecht hielt. Diese Illusion war 
nun grausam zerstört. Zum Rückmarsch suchte naturgemäß jeder Kommandant in erster Linie seine 
Leute zusammenzubringen; und so marschierten denn nun die Häuflein von oft nicht mehr als 2 - 
300 Mann mit Intervallen von 4 - 10 km mutterseelenallein, ohne jede Anlehnung und Verbindung, 
durch das unübersichtliche albanische Bergland. Unter diesen Umständen schwand auch im letzten 
Mann die Vorstellung von der Möglichkeit eines erneuten geschlossenen Widerstandes. Dazu lag 
die in unbegrenzter Phantastik ausgemalte Katastrophe von Fjeri wie ein Alp auf den Truppen, und 
der "Kavallerieschreck" beherrschte noch auf Wochen hinaus die Gemüter. 


Die unter solchen Umständen ins Rollen gekommene Front war natürlich nicht nach wenigen 
Kilometern zu bremsen. Erst in der Linie Guri Gomares - LjuZna - Petrohondi - Kote 938 - Proj 
Tokrit - Kote 1900 kam sie zum Stehen. Ein entschiedener Widerstand war hier nicht beabsichtigt, 
vielmehr erst in der Linie Divjaka - Duskurücken, der letzten, die das Skumbital und damit die 
Verbindung mit der Gruppe 1/XIX deckte. Da infolge des östlichen Ausweichens der 94. Brigade 
der Westflügel fast ganz entblößt war, wurde hier eine neue Gruppe aus zusammengerafften 
Reserven unter Oberst Wächter, Kommandanten des Infanterieregiments Nr. 88, eingesetzt. Am 9. 
und 10. Juli wurde zunächst die LjuZnastellung erreicht und notdürftig eingerichtet. 


Der Rückzug besiegelte auch das Ende aller Albaner-Formationen, mit Ausnahme der Schwadron 
Schumann. Die in der Front eingeteilten Albanerkompagnien waren einfach verschwunden; die 
Ghilardibanden hatten sich schon am 6. Juli schlecht geschlagen und großenteils verlaufen, den 


Rest führte Ghilardi nach Elbasan, wo er ihn auflöste. Salih Butka aber hatte nach Erhalt des 
Rückzugsbefehles gemeldet, er sehe sich genötigt, aus der Preisgabe seiner Heimat die 
Konsequenzen zu ziehen und dort zu kämpfen, wo er Haus und Hof zu schützen hätte; die zuletzt 
gemachten Gefangenen lieferte er noch loyal ab. - Bald darauf wurde die Verwendung von Albanern 
in der Kampffront vom Armee-Oberkommando gänzlich eingestellt. 


Das Korpskommando gab sich keiner Täuschung darüber hin, daß der Halt in der LjuZnalinie 
vorläufig vom Grade des feindlichen Nachdrängens abhängig blieb, und daß dies auch in der 
Duskustellung nicht anders sein würde; war aber auch diese und damit das Skumbital verloren, 
dann mochte der Himmel wissen, wo wieder ein Halt möglich war. Und über allem schwebte das 
drohende Gespenst der täglich erwarteten Landung bei Durazzo und Alessio. Die äußerste Sorge um 
die einzige Rückzugsstraße an der Küste beherrschte alle und alles, und es erweckte nur ein 
ungläubiges Lächeln, als eine erbeutete italienische Karte eingebracht wurde, auf der die bisherigen 
Angriffsoperationen genau eingezeichnet waren, dann aber ein dicker Pfeilstrich die Verschiebung 
der Hauptkraft auf den Ostflügel und den allgemeinen Angriff von dort her auf Elbasan andeutete. 
Also eine Vorrückung im Gebirge, wo das Terrain Schritt für Schritt dem Verteidiger günstig, dem 
Angreifer ungünstig war, und Verzicht auf das mühelose Vordringen durch die im Sommer durchaus 
gangbare Küstenebene und auf den gar nicht abzuwehrenden direkten Stoß auf die einzige 
Verbindung! Der Feind hat aber diesen unglaublichen Entschluß ausgeführt; schon die nächsten 
Ereignisse ließen darüber keinen Zweifel. Wider alles Erwarten konnte sich der Westflügel in der 
LjuZnastellung ganz unbelästigt eingraben; erst am 12. Juli drangen feindliche Kräfte aus Berat 
gegen Petrohondi vor und drängten die 93. Brigade auf Polovin zurück; aber gerade dieser Angriff, 
der im Anschluß an einen gleichzeitig geführten französischen Vorstoß beiderseits des Devoli 
erfolgte, bestätigte die Tendenz auf Elbasan. Nun sah man klar und zog die Konsequenzen. Die 
Gruppe 1/XIX wurde im Anschluß an die 93. Infanteriebrigade auf die Linie Kote 900 - Holtabach 
zurückgenommen und jene Brigade ihr unterstellt, damit eine einheitliche Front zur Verteidigung 
des bedrohten Abschnittes geschaffen. Indessen war auch an die Bildung einer einheitlichen 
Korpsreserve geschritten worden; doch die Absicht, sie zum Gegenangriff auf Petrohondi 
einzusetzen, war an dem Zwang gescheitert, sie unter dem Druck der französischen Angriffe 
bataillonsweise zu verzetteln. Diese Tatsache wirkte besonders drückend; an die Möglichkeit, die 
augenblickliche oder die Duskustellung rein defensiv auf die Dauer halten zu können, glaubte im 
Ernste niemand mehr, am allerwenigsten die Truppe. Nennenswertere Reserven, die imstande 
gewesen wären, die Lage zu ändern, waren nicht zur Hand und in absehbarer Zeit auch keine 
Verstärkungen zu erwarten. Nur ein Wunder konnte da helfen, oder ein Mann, der durch die Macht 
seiner Persönlichkeit imstande war, der Führung wie den Truppen das verlorene Selbstvertrauen 
wieder einzuflößen, sie emporzureißen zum Glauben an die qualitative Überlegenheit. 


Schon am 8. Juli hatte sich der schwer leidende Korpskommandant General der Infanterie v. 
Koennen-Horak krank gemeldet; am 10. Juli ernannte der Kaiser den Generalobersten Karl 
Freiherrn v. Pflanzer-Baltin zum Kommandanten der Streitkräfte in Albanien. Am 12. früh traf der 
neu ernannte Kommandant mit Torpedoboot in Cattaro ein, am Nachmittag in Skutari, am 13. 
mittags in Tirana. Noch an diesem Tage erging der Befehl, der die Divisionäre, Brigadiere und 
Gruppenkommandanten mittels Flugzeug nach Tirana berief. Dieser Befehl, der sich wie ein 
Lauffeuer in der Front verbreitete, wurde recht eigentlich zur Peripethie des Feldzuges. Am 13. Juli 
abends wußte die ganze Front, daß es wieder vorwärts gehen würde, und glaubte daran. Und als der 
neue Kommandant in den folgenden Tagen zu seinen Informationsreisen selbst das Flugzeug 
bestieg, da hatte er das Vertrauen der Truppen vollends gewonnen. Nicht so leicht wurde es ihm, 
den Pessimismus der Unterführer zu überwinden, und manches scharfe Wort ist gefallen, bis auch 
dieses Ziel einigermaßen erreicht war. 


Über die Lage war sich der neue Kommandant nach sehr rascher Orientierung vollkommen klar. An 
eine sofortige Gegenoffensive konnte auch er nicht denken; ohne geschlossene Reserven war selbst 


ein augenblicklicher Erfolg nicht auszunutzen und daher zwecklos. Über die feindlichen Absichten 
bestand auch keine Unklarheit mehr. Während vor der Gruppe 1/XIX die Angriffsvorbereitungen 
keinen Augenblick aussetzten, war vor der 47. Infanteriedivision geradezu die Fühlung 
verlorengegangen. Ardenica war noch am 12. Juli vom Feinde frei gewesen, der stark bebuschte 
West- und Südteil der Muzakja war so gut wie unaufgeklärt, ja selbst über die Verhältnisse nächst 
der Brücke von Kuäi herrschte vielfach Ungewißheit - ein drastisches Beispiel für die ähmende 
Passivität dieser Tage. Der Generaloberst entschloß sich, zunächst am linken Flügel mit allen 
Mitteln zu halten und inzwischen am rechten die Offensive vorzubereiten; durch kleine 
erfolgverheißende Unternehmungen sollte das Vertrauen der Truppen gehoben und zugleich 
getrachtet werden, Punkte in die Hand zu bekommen, die für die spätere Offensive Wert hatten. 


Am 17. früh begann indessen der erwartete feindliche Angriff gegen die 93. Infanteriebrigade und 
die anschließende Gruppe Oberst Spaits (ehemals Gruppe "Tomorica") mit aller Heftigkeit. Bei der 
Brigade gelang nur ein kleiner Einbruch, der am nächsten Tage durch Gegenangriff wieder 
gutgemacht wurde; dagegen ging bei Oberst Spaits am 17. die Kote 1071, am 18. die wichtige Höhe 
Kote 900 verloren; ein umfassend angesetzter französischer Vorstoß über Strori gegen die 
Holtabach-Mündung ließ die Lage einen Augenblick so bedenklich erscheinen, daß in aller Eile alle 
noch irgendwo verfügbaren Reserven dorthin geworfen werden mußten. - Hier ist der Platz, des 
Sturmbataillons Nr. 47 und des bosnisch-herzegowinischen Jägerbataillons Nr. 3 zu gedenken, die 
in diesen kritischen Tagen teils einzeln, teils gemeinsam als eine Art fliegender Reserve von 
Einbruchsstelle zu Einbruchsstelle eilten und in glänzendem, aber auch opfervollem Gegenangriff 
immer wieder die Situation gerettet haben. Ihnen ist es zu danken, daß die Front schließlich hielt, 
bis die Offensive der 47. Division sie entlastete. 


Hier hatten die am 21. Juli einsetzenden Unternehmungen zwar nicht den erhofften Raumgewinn, 
immerhin aber eine gründliche Klärung der Verhältnisse gebracht. So befahl der Generaloberst die 
Offensive für den 24. Juli; Ziel war das von den Italienern inzwischen besetzte und in kürzester Zeit 
aufs stärkste befestigte Bergkloster Ardenica und der wichtige Semeniübergang bei Kudi. 


Ardenica fiel nach 24stündigem, wechselvollem Kampfe am Morgen des 25. Juli endgültig in die 
Hände der Angreifer. Oberst Wächter drang bis Vojkan - Petova vor, wies hier zwei schwere 
Gegenangriffe ab, nahm aber dann seine Truppen unbemerkt näher an Ardenica in eine bessere 
Stellung zurück, in der er in den folgenden Tagen alle Angriffe zurückschlug. 

Nächst Kuäi war es der 94. Infanteriebrigade (Generalmajor v. Förster) schon am Vormittage des 
24. gelungen, den Semeni bei Sana und beim Kloster Boka, hier erst nach Niederkämpfung von acht 
in Etagen eingebauten Maschinengewehrabteilungen und mehrerer Panzerautos durch eine 
improvisierte "Sturmbatterie" (Oberleutnant Czermak), zu forcieren, die Höhen südlich des Flusses 
zu nehmen und brückenkopfartig zu besetzen. Damit war die einzige fahrbare Verbindung zwischen 
Valona - Fjeri und Berat den Italienern abgeschnitten; diese hatten nämlich mit unglaublicher 
Geschicklichkeit den festen Unterbau der Römerstraße für Lastautoverkehr adaptiert und im 
weitesten Maße ausgenutzt. Diese Straße führte über Kuli, wo die Berge ein Ausweichen südwärts 
unmöglich machten; daher war ihr Verlust ein vernichtender Schlag. Von allen Seiten strömten 
Verstärkungen herbei, und vor der Gruppe 1/XIX ward es fast augenblicklich ruhig; der erste Zweck 
der Offensive, die Entlastung des schwer kämpfenden Ostflügels, war restlos erreicht. Nun aber 
warfen sich die Italiener mit stündlich wachsender Übermacht auf den Pfahl in ihrem Fleisch; durch 
5 Tage folgte Gegenangriff auf Gegenangriff, unterstützt von stets zunehmender Artilleriewirkung 
und wütenden Fliegerattacken. Was die 94. Infanteriebrigade, Infanterie wie Artillerie, in diesen 
Tagen der Abwehr bei Ku(i geleistet hat, ist vielleicht das Stolzeste, was der albanische 
Kriegsschauplatz erleben durfte. Das 47. Infanterie-Divisionskommando wollte, als die Entlastung 
der Gruppe 1/XIX offenbar geworden, den Zweck als erreicht ansehen und die Truppen über den 
Semeni zurücknehmen, doch der Generaloberst wies den Vorschlag rundweg ab, und die Brigade 
hielt aus. Zu ihrer Entlastung brach am 26. die 93. Infanteriebrigade gegen Velasuka und Salca vor; 


ein daraufhin von Kuci gegen Banja abgehendes italienisches Bataillon geriet in dem Straßendefilee 
am Flusse in das Kreuzfeuer der Artillerien beider Brigaden und wurde nahezu vernichtet. - Auch 
die Gruppe Oberst Spaits hätte jetzt zur Entlastung vorbrechen sollen; allein der Angriff auf die 
Höhe 900 und Strori drang nicht gleich durch, und voreilige Rückzugsbefehle vereitelten den 
Erfolg. - Inzwischen hatte ein zwischen Oberst Wächter und der 94. Brigade eingeschobenes 
Bataillon die mittlere Muzakja vom Feinde gesäubert, den Semeni bei Kalmi überschritten und 
nächst Jagodina eine Brückenkopfstellung bezogen; hier zersprengte am 26. Rittmeister Schumann 
zwei italienische Schwadronen und störte dauernd und erfolgreich den Verkehr von Fjeri nach Kuci. 


Der 28. war der schwerste Kampftag. An diesem und am 29. gingen die Italiener auf der ganzen 
Front von Petova bis an den Devoli zum Gegenangriff vor. Überall wurden sie zurückgeschlagen; 
aber auch die eigenen Truppen waren aufs äußerste erschöpft. Die Entscheidung stand auf des 
Messers Schneide. Da trat am 30. plötzlich Ruhe ein; um 1 Uhr 20 Minuten nachmittags gab die 
italienische Radiostation den Befehl aus, der aus dem Verlust von Ku£i die Konsequenzen 208g: 
Rücknahme der Front von Semeni bei Belina bis zum Devoli in eine eingebogene Stellung über 
Alambrezi - Ljaparda - Gorica knapp vor Berat; Durchführung in der kommenden Nacht. 


Noch am 30. nachmittags ergingen die Befehle für die Verfolgung. Fast kampflos besetzten die 94. 
und 93. Brigade die geräumten Stellungen bei Vokopoli und den Semeniübergang bei Banja. Hier 
sollte gehalten werden, bis der linke Flügel, dem der Feind Widerstand leistete, auf gleiche Höhe 
gelangt war. Am 31. Juli begann, nachdem Oberst Dörfler das Kommando vom Obersten Spaits 
übernommen hatte, dort der Angriff. Am 1. August wurden die Höhen 900 und 1071, die Orte Cruja 
und Strori den Franzosen entrissen. Nun ging es täglich vorwärts; am 8. wurde vor den stark 
befestigten Höhen von Narta - Mascani am Zusammenfluß der Tomorica und des Devoli 
haltgemacht. 


Damit war der erste Offensivstoß siegreich abgeschlossen und zugleich der Raum für den folgenden 
gewonnen. Diesem mußte nun allerdings eine ausgiebige Erholung der stark hergenommenen 
Truppen, Hand in Hand mit einer teilweisen Neugruppierung, vorangehen. Schon während der 
letzten Kämpfe waren die vom Armee-Oberkommando zudirigierten Verstärkungen eingetroffen: 
die 47. Feldartilleriebrigade, deren mobile Verwendung während der trockenen Jahreszeit immerhin 
möglich war, dann das "Orientkorps", eine von dem bekannten kreißenden Berg geborene Maus: 
ursprünglich als wirkliches Armeekorps gedacht und für den Orient bestimmt, war es schließlich als 
Detachement von vier Bataillonen ins Leben getreten, zuerst an der Piave eingesetzt und arg 
zerzaust, dann nach Albanien verschoben worden. Immerhin kam mit dem Kommandanten 
Oberstleutnant Stefan Duic eines der stärksten Führertalente auf den Kriegsschauplatz. - Inzwischen 
hatte sich die Ordre de bataille auch sonst vielfach geändert. Das XIX. Korps war, wohl mehr mit 
Rücksicht auf Charge und Vergangenheit des neuen Führers als auf die eingetroffenen 
Verstärkungen, zur "Armeegruppe Albanien" ("Agralb") avanciert, die Gruppe 1/XIX zur 81. 
Infanteriedivision, die ehemalige Gruppe "Devoli" zur 161., "Tomorica" zur 162. Landsturmbrigade 
geworden. Oberst Dörfler übernahm für den zur Verleihung des Mariatheresienordens nach Wien 
berufenen Obersten Wächter dessen Gruppe, statt seiner Oberst Sreter die 162., Oberst Lauer die 
161. Brigade. Endlich ward, den geänderten Verhältnissen Rechnung tragend, die 93. 
Infanteriebrigade wieder von der 81. Infanteriedivision abgetrennt und der 47. unterstellt. Zwischen 
ihr und der 94. Brigade hatte sich schon während der letzten Kämpfe eine neue Gruppe, erst 
Oberstleutnant Mauretter, dann Oberst v. Vitorelli gebildet, in der bald darauf die seinerzeit in 
Reserven aufgelöste 220. Landsturmbrigade ihre Auferstehung feierte. Die Grenze zwischen den 
beiden Divisionen bildete jetzt der Mali Siloves. 


Inzwischen war die Situation für die Fortsetzung der Offensive reif geworden. Am 18. August gab 
Generaloberst v. Pflanzer-Baltin auf den Höhen von Ku£i mündlich die Disposition an die in erster 
Linie beteiligten Kommandanten. Schriftlich ging darüber überhaupt nichts hinaus; auch der Tag 


des Beginnes blieb vorläufig in der Schwebe und sollte erst im letzten Augenblick avisiert werden. 
Der Plan ging dahin, das vorläufig zurückgehaltene verstärkte Orientkorps überraschend in die 
schwach besetzte Lücke zwischen der Gruppe Dörfler und der 94. Brigade im Raume südlich Kalmi 
einzusetzen, hier die feindliche Front zu durchstoßen und sodann nach beiden Seiten aufzurollen; 
die übrigen Gruppen hatten geradeaus anzugreifen, jedoch innerhalb ihrer Räume nach Tunlichkeit 
örtliche Umfassungen anzustreben, wozu die lockere Aufstellung beider Teile hinreichend 
Gelegenheit bot; die 81. Infanteriedivision hatte einen Tag nach der 47. anzugehen. Ziel Fjeri, Berat 
und Narta. 


In der Nacht vom 21. zum 22. August erfolgte bei hellem Mondschein der erste großzügige 
Fliegerangriff durch zwölf in Tirana gestartete österreichisch-ungarische und deutsche Flieger auf 
Valona, mit vollem Gelingen; er wurde in den beiden folgenden Nächten wiederholt. Indessen hatte 
am Morgen des 22. August der Angriff begonnen. 


Befehlsgemäß brach Oberstleutnant Dui€ über den Semeni vor. Während sein linker Flügel den 
wichtigen Wegknoten Rozkovec und in der Folge das hochgelegene Dorf Kurjenj wegnahm, 
durchbrach der rechte die feindliche Stellung im Hügelland von Ljuor (Ljuari) und machte erst am 
Abend an dem tief eingeschnittenen Tal des Proj i Vljossa (Buvalica) halt. Während sich ein Teil 
hier festkrampfte, wurden schleunigst starke Flügelgruppen abgelöst, um aufrollend einerseits 
gegen Fjeri, andererseits gegen Alambrezi vorzugehen, wo die Nachbargruppen in schwerem 
Kampfe standen. 


Die Gruppe Oberst Dörfler war in drei Kolonnen vorgegangen. Die westliche hatte den Unterlauf 
des Semeni bei AlipaSajn überschritten und drang nun am linken Ufer vor mit der Aufgabe, den 
Angriff der auf den Höhen von Ardenica vordringenden Mittelkolonne gegen den Brückenkopf von 
Brustar zu entlasten; eine kleine Ostgruppe vermittelte die Verbindung mit Obstlt. Duic. Die 
Mittelkolonne fand, wie zu erwarten, schon in der ersten italienischen Stellung bei Vojkan 
erbitterten Widerstand, der erst am 23. früh unter wirksamer Mithilfe der von Haus aus in der 
vordersten Front mitgehenden Sturmbatterie des Leutnants Petrovics gebrochen werden konnte. Der 
nun folgende Angriff auf den von den Italienern bewunderungswürdig ausgebauten Brückenkopf 
drang erst am 24. früh durch, als die Westkolonne sich gegen seine Kehle fühlbar zu machen 
begann. Die Italiener gingen auf Fjeri zurück, und hier entbrannte um die Mittagszeit ein erbitterter 
Straßenkampf, der durch 20 Stunden bis zum nächsten Morgen andauerte. Am Morgen des 25. 
August erstürmte ein kombiniertes Bataillon der Gruppe Dui£ von Osten her den südlich der Stadt 
gelegenen "Radiohügel". Nun räumte der Feind Fjeri; ein mit Panzerautos gegen die in der 
tiefeingeschnittenen Djanicaschlucht verfolgende Infanterie geführter Gegenangriff wurde durch 
das beispiellos bravouröse Eingreifen der Batterie Petrovics im Nahkampf abgewiesen. 


Während sich am Westflügel das Schicksal Fjeris entschied, tobte im Zentrum der Kampf um Berat. 
Hier hatte wiederum die 94. Infanteriebrigade die schwerste Aufgabe. Wie im Süden die 
Ruinenstätte von Byllis auf dem Gradicaberge über das Vojusatal, so ragte am Nordrande der 
Malakastra die "Kalja Krot" mit den Resten einer unbekannten antiken Stadt bastionartig über das 
niedere Hügelland in die Muzakja hinaus. Sie ward zum Brennpunkte eines mörderischen Ringens. 
Die mächtigen Quaderfundamente der alten Stadtmauer boten den Italienern unzerstörbare 
Deckungen; erst nach einem für beide Teile äußerst verlustreichen Kampfe wurde die Höhe 
erstürmt. - Am 23. machte insbesonders der rechte Flügel der Brigade, unterstützt durch das 
Vordringen des anschließenden Flügels des Oberstleutnants Duid, Fortschritte und nahm die Höhen 
von Alambrezi und Brestovica; am 24. wurde der konzentrische Angriff auf BjeSova angesetzt. Nun 
begannen die Italiener, für ihren Rückzug fürchtend, den frontal unangreifbaren Spiragrirücken zu 
räumen, in schwerstem Artilleriekreuzfeuer auf dem langen, schmalen, deckungslosen Grat 
zurückflutend. Bjesova fiel, am folgenden Morgen auch die Paßhöhe von Sinja; damit war die letzte 
direkte Verbindung zwischen Valona und Berat abgeschnitten. 


Zur selben Stunde hatte sich allerdings auch schon das Schicksal Berats entschieden. Die frontal am 
Osum eingesetzte Gruppe Oberst Vitorelli kam gegen den zähen Widerstand des Feindes bei Virjon 
nur langsam vorwärts; dagegen gelang es östlich davon der 93. Infanteriebrigade (Generalmajor v. 
Lerch) entscheidende Fortschritte zu machen und am 22. die Höhen nördlich der Cafa Darz, am 23. 
die Stellung von Malibarz zu nehmen. Während der Feind naturgemäß die Fortsetzung des 
Angriffes auf die Cafa Darz selbst erwartete und dort zum äußersten Widerstand rüstete, änderte 
Generalmajor v. Lerch am 24. plötzlich die Angriffsrichtung und stieß von Malibarz südöstlich 
gegen den Osum in den Rücken von Berat durch; nur unter dem Schutze eines verzweifelten 
Vorstoßes gegen die Gruppe Vitorelli vermochten die abgeschnittenen Italiener sich über den Fluß 
zu retten. In den Morgenstunden des 25. August rückte die Brigade Lerch in Berat ein, um 10 Uhr 
vormittags waren die Höhen südlich der Stadt genommen und Vortruppen bis in die alte 
Hmnalinatstellung vorgetrieben. 


Die 81. Infanteriedivision hatte sich befehlsgemäß am 23. August zunächst mit ihrem rechten Flügel 
dem Angriff angeschlossen. Die Franzosen leisteten zähesten Widerstand, erst am 25. konnte die 
162. Brigade auf dem unteren Rideau von Narta Fuß fassen, wo sie drei schwere Gegenangriffe 
abzuwehren hatte. Am 26. fiel die beherrschende Höhe südlich Narta und gleichzeitig der Riegel 
von Mascani am rechten Devoliufer, worauf der Feind hinter den Proj Tokrit zurückging. Die 161. 
Brigade kam hier auf gleiche Höhe; das am Flügel der Ochridadivision stehende 
Grenzjägerbataillon 6 nahm anschließend die Höhe Lisec in Besitz. 


Mit der Einnahme von Fjeri, Berat und Narta sah das Armee-Gruppenkommando die Operation für 
beendet an; ein am 26. August ausgegebener Befehl wies die Divisionen an, die Linie Fjeri - 
Buvalicatal - Sinja - Dobroniku - Cafa Darz - Narta nicht zu überschreiten. Die Truppe war 
überrascht, ja enttäuscht; zumal die Westgruppen hielten das Vordringen in die alte Vojusastellung 
für um so selbstverständlicher, als auch der Feind freiwillig dorthin zurückzugehen schien. Südlich 
Fjeri hatten die Italiener den Nordrand der PeStjanhöhen geräumt, und nur am Südrande deckten 
noch starke Nachhuten das Abströmen über die Vojusa; in der Malakastra war der Feind, obwohl 
Oberstleutnant Dui€ die Buvalica gar nicht überschritten hatte, bis über die Djanica 
zurückgegangen, ähnlich im Raume von Berat bis jenseits der Cafa Hmalinat, im Tomorgebirge bis 
auf die Südspitze. Doch auch dieser Lage entschloß sich die Führung nur insoweit Rechnung zu 
tragen, als das Vorschieben bis an die Djanica, die Hmalinatstellung und die Tomorica Maja 
gestattet wurde. Diese Selbstbeschränkung war nichts anderes als eine neue, schwerste Konzession 
an den Kriegsschauplatz. Die Führung war sich des Opfers natürlich wohl bewußt; es war ihr auch 
durchaus bekannt, um wieviel ungünstiger die Djanicalinie war mit ihrem schmalen, gewundenen, 
unübersichtlichen Tal und der bedeutenden Überhöhung durch den Feind, als die Vojusalinie mit 
ihrem breiten, übersichtlichen Vorfeld und schweren Stromhindernis; aber sie wußte, daß mit 
Rücksicht auf die weitgehenden Zerstörungen des mühsam ausgebauten Kommunikationsnetzes, 
auf die Vernichtung der im Frontabschnitt aufgestapelten Vorräte, vor allem aber auf die 
Verstärkung der Front durch das Orientkorps und eine ganze Feldartilleriebrigade, ein gesicherter 
Nachschub über die Djanicalinie hinaus in nächster Zeit nicht möglich sei. So wurde denn schweren 
Herzens Halt geboten; der Feind aber mußte teilweise in schon geräumte Stellungen zurückkehren, 
um sich den k. u. k. Truppen Aug in Aug gegenüberzustellen. 


Natürlich gab es in der Folge noch Stellungskorrekturen. So wurde am 11. und 12. September die 
Front zwischen Osum und Tomor bei MaliSova - Ljube$i erfolgreich vorgeschoben, am 13. der stark 
versagte äußerst rechte Flügel am Meere durch Wegnahme von Havaleas und Sinpetra auf gleiche 
Höhe gebracht, wobei die Sturmbatterie Petrovics zum letztenmal in Wirksamkeit trat, um bald 
darauf der Malaria fast gänzlich zum Opfer zu fallen. 


Sie teilte dieses Schicksal mit der großen Mehrzahl der Fronttruppen. - Der 7. Juli hatte die 
glänzend durchgeführte und durchaus erfolgversprechende Malariaprophylaxe ausgeschaltet; die 


seither beständig im Freien lagernden Truppen waren natürlich sofort durchweg infiziert worden, 
und nach der üblichen Inkubationsfrist von 2 - 3 Wochen brach die Seuche lawinenartig los. Von 
den Abgängen des Monates Juli entfielen auf Gefechtsverluste etwa 3900, auf Erkrankungen 2600 
Mann; im August betrugen erstere wenig über 2000, letztere 18 000! Den Höhepunkt erreichte die 
Seuche erst nach der letzten Stabilisierung; anfangs September zählte kein Bataillon über 150 
Gewehre, die meisten unter 50, das in den Julikämpfen mit Ruhm bedeckte Sturmbataillon 47 sank 
damals auf 0. So rächte sich der Bewegungskrieg im albanischen Sommer, und es war ein 
schwacher Trost, daß es den Italienern nicht besser ging. 


Indessen sann Generaloberst v. Pflanzer-Baltin auf die dritte und größte Offensive. Ihr Ziel war 
Valona. Zunächst galt es, die Schlagfertigkeit der Truppe durch die furchtbare Malariakrisis 
hindurchzuretten. Alle Marschformationen und sonstigen Verstärkungen wurden vorläufig in den 
malariasicheren Räumen von Kruja und Tirana zurückgehalten, um erst im letzten Augenblicke zur 
Auffüllung der Stände eingesetzt zu werden; ebenfalls im letzten Moment sollte die entscheidende 
Angriffsgruppierung Platz greifen. Seit Mitte September traf die letzte vom Armee-Oberkommando 
zudirigierte Verstärkung, die 9. Kavalleriedivision zu Fuß, staffelweise in Albanien ein. Sie sollte im 
gegebenen Augenblick die Front vom Meere bis zur 94. Infanteriebrigade übernehmen, die Gruppen 
Oberst Wächter und Oberstleutnant Duic aber, durch starke und zum Teil schwere Artillerie 
unterstützt, in tiefer Gruppierung am rechten Flügel eingesetzt werden und den entscheidenden Stoß 
längs der Küste führen. Im Zentrum sollte Generalmajor v. Förster mit der 94. Brigade an das 
Vojusaknie durchbrechen und, hier den Fluß überschreitend und einschwenkend, von Osten her 
gegen Valona vordringen. Große Vorkehrungen für Artillerie- und Nachschubsvorbringung waren 
im Zuge. Wieder wurde in mündlichen Besprechungen mit den Führern der Plan festgelegt; als 
Termin war der 5. Oktober in Aussicht genommen. 


Da schlug der Blitz aus dem allerdings längst nicht mehr klaren Himmel. 


Am 15. September war die bulgarische Front auf der NidZe planina durchbrochen worden. Am 24. 
ging die Ochridadivision auf Debra zurück. Die an der Anschlußstelle entstandene klaffende Lücke 
wurde zuerst durch das rückübernommene Grenzjägerbataillon 6 zur Not ausgefüllt; für die Folge 
blieb nichts übrig, als die 9. Kavalleriedivision statt an der Vojusa zwischen Skumbi und Drin 
einzusetzen. Noch hoffte man die Front halten zu können, ja selbst der Angriff auf Valona war noch 
nicht endgültig begraben; da besiegelte am 29. das bulgarische Waffenstillstandsangebot das 
Schicksal der Balkanfront und der Okkupation Albaniens. Das Armee-Oberkommando befahl die 
Räumung und den Rückzug der Armeegruppe in die Linie Skutari - Ipek. In der Nacht zum 1. 
Oktober wurde er angetreten. Leicht war er nicht. Den Truppen standen bis an den Skumbi etwa 
sechs, vom Skumbi bis Vorra zwei, von da ab eine einzige Marschlinie zur Verfügung; dazu kam die 
Sorge um den Abschub des im Lande angehäuften Materials. Von Durazzo und Medua konnten 
schon seit Mitte September wegen verstärkter Bedrohung durch feindliche Flottenabteilungen fast 
nur noch Spitalschiffe auslaufen; alle anderen Transporte mußten mit Feldbahn bis Skutari, über den 
See bis Virpazar und von dort mit Schmalspurbahn nach Antivari. Dazu kam die unglückselige 
Einschaltung der engspurigen, minder leistungsfähigen Rollbahnstrecke Vorra - Alessio in die 
Feldbahn, die zu langwierigen Umladereien nötigte und schließlich die Bergung des ganzen im 
Frontbereiche in Dienst gestellten Feldbahnmaterials unmöglich machte. 


Schweren Herzens verließen die unbesiegten Truppen das durch 2% Jahre unter harten Kämpfen 
und noch härteren Entbehrungen behauptete Land. Bis an den Skumbi erfolgte der Rückzug in 
breiter Front und kurzen Etappen; von da ab ging die 47. Infanteriedivision durch den Strandpaß 
von Durazzo, die 81., gefolgt von der 9. Kavalleriedivision über den Krabepaß und Tirana auf 
Vorra, wo die Auffädelung in eine einzige Marschlinie zu erfolgen hatte. Die Kolonnen glichen 
langen Trains. Hatte seit der "Simeonaktion" unseligen Andenkens der Mangel an Pferden und 
Tragtieren die Operationen gelähmt, so fehlten jetzt die Leute, um die wenigen Pferde 


fortzubringen. Ganze Batterien mußten ihre Geschütze mit der Feldbahn abschieben, da es an 
Tragtierführern mangelte; ähnlich erging es den Maschinengerwehrabteilungen, trotzdem die bereits 
im Lande befindlichen Marschformationen eingesetzt wurden und jeder Mann bis zu einem 
Dutzend Pferde führte. Unerbittlich wütete die Malaria weiter; von Medua allein wurden während 
des Rückzuges über 30 000 Kranke abgeschoben. - Trotz all dem erfolgte der Abmarsch in geradezu 
musterhafter Ordnung, was nicht zuletzt dem unermüdlichen persönlichen Eingreifen des 
Armeegruppenkommandanten zu danken war. Still und gedrückt, aber fließend und diszipliniert 
zogen die Kolonnen dahin; wie beim Manöver bezogen und räumten die Nachhuten ihre Stellungen. 
Die Italiener drängten wenig nach, offenbar lag auch ihnen die Malaria in den Knochen. Nur die 
Franzosen im Gebirge setzten der 9. Kavalleriedivision scharf zu. - Den mangelnden Nachdruck zu 
Lande suchten die Italiener durch eine große Flottenaktion zu ersetzen. Am 2. Oktober erschienen in 
den Morgenstunden 22 Flugzeuge, gegen Mittag 24 Flugzeuge und etwa 30 Schiffseinheiten vor 
Durazzo und legten in anderthalbstündigem Bombardement einige Häuser am Molo in Trümmer. Im 
übrigen war der Schaden gering; die erwartete Landung erfolgte nicht; die bis heute unverständliche 
Scheu der Italiener vor diesem jederzeit und besonders in diesem Augenblick höchst 
verhängnisvollen Unterfangen ließ auch diese letzte Gelegenheit entschlüpfen. - Am Abende 
desselben Tages setzte mit einem heftigen Gewitter die Regenzeit endgültig ein. 


Am 8. Oktober wurden die Nachhuten über den Skumbi zurückgenommen, am 12. Durazzo nach 
Sprengung des Molos geräumt. Am 9. war die Armeegruppe der neugebildeten Heeresgruppe 
Köveß unterstellt worden, doch blieb die Fühlung naturgemäß eine sehr lose. Indessen flammte der 
Bandenkrieg auf; wie einst den flüchtenden Serben, so gedachten die räuberischen Bergstämme 
jetzt den zurückgehenden "Befreiern" mitzuspielen. Der Hauptmacht gelang es wohl überall, sich 
der Angreifer nachdrücklichst zu erwehren, obwohl es gelegentlich, so am 14. und 15. Oktober bei 
Preza, zu harten Kämpfen kam; dagegen mußten die Gendarmerieposten und kleinen Garnisonen 
der Matja diese räumen, und ein stärkeres Seitendetachement der 9. Kavalleriedivision wurde bei 
Bazari Matit von Insurgenten eingeschlossen und entwaffnet, dann von Stamm zu Stamm nach 
Alessio eskortiert und währenddessen gänzlich ausgeplündert; der garantierte "freie Abzug" wurde 
allerdings einem französischen Detachement gegenüber, das die Entwaffneten als Gefangene 
übernehmen wollte, von den Albanern selbst mit der Waffe erzwungen. Später gelang es dem 
Generalobersten v. Pflanzer-Baltin, durch persönliche Übereinkunft mit dem Mirditenführer Prenk 
Bib Doda dessen wehrhaftes Aufgebot zur Deckung des Rückzuges gegen die Banden zu gewinnen, 
desgleichen die Stämme Hoti und Gruda; damit war nach dieser Richtung Ruhe geschaffen. 


Inzwischen stellte sich immer klarer heraus, daß eine ernstliche Gefährdung des Rückzuges weniger 
von Süden als von Osten her zu gewärtigen war, wo bereits in der ersten Oktoberhälfte Prizren, 
Pristina, Djakova, Ipek und Mitrovica in Feindeshand gefallen waren. Die ursprünglich mit der 
Bestimmung nach Prizren an die Tete genommene 220. Brigade wurde nun am Vjeternik 
nordöstlich Podgorica bereitgestellt, um im Verein mit den montenegrinischen Besatzungstruppen 
unter Oberst Hospodarz diesen wichtigen Straßenknoten zu decken. Am 14. Oktober war 
Andrijevica in die Hände montenegrinischer Banden gefallen; am 18. traf in Podgorica ein 
Detachement von 1600 deutschen und österreich-ungarischen Soldaten unter dem deutschen Oberst 
Bürkner ein, das sich unter abenteuerlichen Kämpfen von Ipek über DeCani und Gusinje 
durchgeschlagen hatte. - Inzwischen war das Gros der 81. Infanteriedivision im Raume von 
Podgorica eingetroffen, und nun wurde fast täglich im Vjeternikgebiet gekämpft, erst mit 
irregulären Banden, dann mit regulären serbischen Truppen. Die 47. Infanteriedivision versammelte 
sich um Skutari, die 9. Kavalleriedivision mit dem auf 50 Mann zusammengeschmolzenen 
Orientkorps blieb am Mat stehen und wurde dann über Skutari nach Antivari gezogen, Oberst Baron 
Wächter mit dem Infanterieregiment Nr. 88 übernahm die Nachhut an der Bojana. Damit war das 
gefährliche lange Küstendefile passiert, die Armeegruppe aufgeschlossen, und für den weiteren 
Rückzug standen wieder mehrere Marschlinien zu Gebote. Die Idee eines Widerstandes in der Linie 
Skutari - Ipek war freilich längst gegenstandslos geworden; an ihre Stelle trat der Plan der 


Verteidigung der alten Reichsgrenze, gestützt auf die Festungen Cattaro, Trebinje und Bilek. 
Gedrängt wurde man vorläufig nur im Raume von Podgorica, und auch da schien die Gefahr nicht 
übermäßig; so durfte man den Truppen etwas Ruhe gönnen. Ihre Stimmung war wohl deprimiert, 
ihr Offensivgeist gering, die Disziplin jedoch recht gut; ein Fall von Meuterei ungarischer 
Marschformationen in Cetinje wurde vom Armeegruppenkommandanten persönlich 
niedergeschlagen und blieb vereinzelt. Eine andere schwere Sorge tauchte in diesen Tagen auf: der 
Futtermangel. Hatte man bisher die Pferde kaum mehr fortführen können, so konnte man sie jetzt 
im spätherbstlichen Karst nicht ernähren; sie fielen in Massen oder mußten an die Einwohner 
übergeben werden. 


Am 30. Oktober nachmittags erfolgte plötzlich und überraschend ein Angriff regulärer serbischer 
Kräfte aus den Bergen von Osten her auf Skutari. Das auf Sicherung stehende Bataillon wurde 
überrannt, die 47. Infanteriedivision mußte über die Bojana zurück; das als Nachhut südlich der 
Bojana stehende Infanterieregiment Nr. 88 (Oberst Baron Wächter) erkämpfte sich mit stürmender 
Hand den Übergang über den Fluß, den es dann in der Nacht ungestört durchführte. Gleichzeitig 
hatten auch die italienischen Vorhuten zum ersten Male ernstere Angriffsabsichten merken lassen; 
wie ein aufgefangener Befehl verriet, war ihnen streng befohlen worden, unbedingt vor den Serben 
in Skutari einzudringen; damit waren sie nun doch zu spät gekommen. Am folgenden Tage 
übersetzten die Serben auf requirierten Fahrzeugen den See und griffen den rechten Flügel der 47. 
Infanteriedivision auf den TaraboShängen im Rücken an. Am selben Tage mußte auch die 81. 
Infanteriedivision vor schweren Angriffen vom Vjeternik auf die Höhen westlich Podgorica 
zurückgenommen werden. Nun war der Rückzug in die Bocche unvermeidlich. Die Verbindung mit 
dem Armee-Oberkommando und der Heeresgruppe Köveß war fast immer unterbrochen, 
phantastische Gerüchte über die Vorgänge im Hinterlande, über den Waffenstillstand usw. 
verwirrten die Lage. Eine vorübergehende Herstellung der Verbindung am 3. November brachte 
etwas Klarheit, zugleich den Befehl zum Rückzug hinter die Save, und zwar nach Nationalitäten 
getrennt. Das bedeutete die Auflösung. Dann brach die Verbindung endgültig ab, und die 
Armeegruppe blieb gänzlich auf sich allein angewiesen. 


Generaloberst v. Pflanzer-Baltin führte die Truppen in die Bocche, um dort die Umgruppierung 
nach Nationalitäten vorzunehmen und den Abtransport einzuleiten. Die 47. Infanteriedivision ge- 
langte nach Budua, später nach Teodo, die 81. nach Cattaro, die 9. Kavalleriedivision nach Risano. 
Nun kam der Tragödie letzter Akt. Mit der Überschreitung der Grenze der alten Heimat hatten die 
Truppen neues Feindesland betreten. Jugoslavien war selbständig geworden und zählte sich zu den 
"Siegern". In Ermanglung jedweder legitimen Staatsautorität hatten sich allenthalben die üblichen 
"Nationalräte" gebildet, und man weiß, welche Elemente in solchen Tagen zumeist an die 
Oberfläche gelangen. Mit diesen galt es nun Fühlung zu nehmen. Die tatsächlichen Bedingungen 
des inzwischen in Kraft getretenen Waffenstillstandes wußte niemand; die Räte gaben dafür aus, 
was ihnen paßte, und das war vor allem die Herausgabe der Kassen. In der dringenden Frage des 
Abtransportes der Truppen konnte der Generaloberst nur mit den Kommandanten der inzwischen in 
der Bocche eingelaufenen französischen und italienischen Kriegsschiffe sachliche und erfolgreiche 
Unterhandlungen pflegen. Hier fand er volles Entgegenkommen, dabei auch die gebührende 
Achtung, an der es weder die militärischen Vertreter der Ententemächte noch die autonomen 
Behörden Montenegros dem Sieger von Berat-Fjeri und seinen ungeschlagenen Truppen gegenüber 
fehlen ließen, während die dalmatinisch-herzegowinischen Nationalräte sich in der Betätigung 
niedrigster Renegateninstinkte nicht genug zu tun vermochten. Gegen sie fand Generaloberst v. 
Pflanzer-Baltin schließlich in den Ententeadmiralen eine wirksame Stütze; alle weiteren 
Verhandlungen gingen durch diese und ihre Organe, insbesonders den Kommandanten des vor 
Gravosa liegenden französischen Torpedozerstörers "Kabyle"; dieser übernahm schließlich auch 
den persönlichen Schutz des Armeegruppenkommandanten und seines Stabes. 


Inzwischen ging der Abtransport der Truppen trotz begreiflicher und unverschuldeter 


Verzögerungen in Ruhe und Ordnung vor sich; die Deutschen und Nordslawen gingen zu Schiff ab, 
die Ungarn und Südslawen mit der Bahn bzw. mit Fußmarsch. Die Aufrechthaltung der Ordnung 
besorgten in Ragusa - Gravosa das Dragonerhalbregiment Nr. 4, in der Bocche Oberst Baron 
Wächter, der sein tschechisches Regiment bis zum letzten Augenblick eisern in der Hand zu halten 
wußte. Am 22. November 1 Uhr 30 Minuten nachmittags ging der Armeegruppenkommandant 
Generaloberst Freiherr v. Pflanzer-Baltin mit seinem engeren Stabe an Bord des italienischen 
Zerstörers "Giacinto Carini", der ihm zur Fahrt nach Fiume beigestellt worden war; drei Tage später 
folgten ihm die letzten seiner Truppen. 


Damit hatte der albanische Feldzug Österreich-Ungarns seinen Abschluß gefunden. Auf keinem der 
zahlreichen Kriegsschauplätze der Monarchie war mit unzulänglicheren Mitteln gekämpft worden, 
und auf keinem hatten die feindlichen Mächte des Geländes mit gleichem Nachdruck den 
lebendigen Kräften des Gegners sich zur Seite gesellt. In Albanien war die k. u. k. Streitmacht von 
Hause aus zur Minderheit verurteilt. Nicht die immer knapper werdende Mannschaftsergänzung der 
letzten Kriegsjahre war schuld daran; nach Brest-Litowst hätte ohne weiteres die eine Division 
erübrigt werden können, die genügt hätte, um das Verhältnis zu verkehren. Allein es wäre 
unmöglich gewesen, sie dauernd zu versorgen, und so mußte die ursprüngliche kleine Streiterzahl 
ausharren im Widerstande gegen einen wenn auch wenig tätigen, so doch zahlenmäßig überlegenen 
Feind und in dem härteren Kampfe gegen die Dämonen des Landes. Dieser Doppelkampf, der 
immer in erster Linie mit den Elementen und in zweiter mit dem Feinde ausgetragen werden mußte, 
bildet die Signatur der Ereignisse in Albanien von der Okkupation bis zur Räumung. Er ist in Ehren 
durchgekämpft worden. Von der Einnahme Durazzos führt eine lange Kette herzhafter Taten und 
unsäglicher, aber siegreich überwundener Leiden schließlich zu dem letzten großen Sieg, der den 
Mittelmächten beschieden war, und am Ausgange der jahrhundertealten Geschichte der 
österreichisch-ungarischen Wehrmacht stehen für alle Zeiten die Namen Pflanzer-Baltin und Fjeri- 
Berat. 


Anmerkungen: 
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Kapitel 23: Die österreichisch-ungarische Artillerie in der Türkei 
Oberstleutnant Walter Adam ! 


In dem Augenblicke, wo sich die Westmächte und Rußland zum Kampfe gegen die Zentralmächte 
vereinigten, gewann die Türkei infolge ihrer geographischen Lage für beide kriegführenden 
Parteien hohe strategische Bedeutung. 


Rußland war von seinen Bundesgenossen durch neutrale und feindliche Staaten vollkommen 
getrennt. Der Verkehr zur See war auf die monatelang unbenutzbaren Häfen des Eismeeres 
gewiesen oder mußte den Umweg über den fernen Osten nehmen. Eine wechselseitige 
Unterstützung auf dem Schlachtfelde kam also gar nicht in Betracht. Die Kriegsindustrie der 
Westmächte konnte dem industriearmen Rußland nur in beschränktem Maße helfen, sowie dieses 
nur in beschränktem Maße seine Rohstoffe für den gemeinsamen Kriegszweck nutzbar machen 
konnte. 


Der Besitz der Dardanellen hätte mit einem Schlage eine sichere, für Massentransporte geeignete 
Verbindung hergestellt. Überdies hätte sich der Ring um die Zentralmächte im Osten geschlossen, 
Rumänien wäre wahrscheinlich viel früher dem französisch-englischen Einflusse erlegen, und 
Bulgarien wäre kaum imstande gewesen, auch seine Ost- und Nordgrenze zu halten. 


Es war sonach für die Kriegslage im Jahre 1914 von entscheidender Bedeutung, als die Türkei Ende 
Oktober auf Seite der Mittelmächte in den Krieg eintrat. Am 27. Oktober war die osmanische Flotte 
im Schwarzen Meer auf russische Minenleger gestoßen, die im Begriffe waren, den nördlichen 
Ausgang des Bosporus zu sperren. Es entwickelte sich ein kurzes Seegefecht, das mit dem Rückzug 
der russischen Schiffe endete. Dadurch war via facti der Kriegszustand eingetreten. Im November 
wurde der Heilige Krieg proklamiert. 


Die türkische Heeresleitung hatte sich zu einer offensiven Kriegführung mit weit gesteckten 
politischen und militärischen Zielen entschlossen. Erst nach der schweren Niederlage der 
Kaukasusarmee im November 1914 wurden die Kriegspläne wenigstens einigermaßen dem 
Kräfteverhältnis und den geographischen Bedingungen der Operationsräume angepaßt. 


Im ganzen ergaben sich auf türkischem Boden vier völlig getrennte Kriegsschauplätze: An den 
Dardanellen, in Palästina, in Mesopotamien und im Kaukasus. Die österreichisch-ungarische 
Artillerie hat an den Kämpfen um die Dardanellen und besonders an den Aktionen in der Sinai- 
Wüste und in Palästina aktiven Anteil genommen. Bei den anderen Armeen waren nur einige 
Ausbildungskaders und Kraftfahrabteilungen eingeteilt. 


1. Gallipoli. 


Die Westmächte hatten zu Beginn des Krieges an den asiatischen Fronten geringes Interesse. Sie 
verhielten sich dort passiv und wandten ihre ganze Aufmerksamkeit den Meerengen zu. Zunächst 
unternahm die englisch-französische Flotte eine Reihe von Versuchen, die Dardanellen zu 
bezwingen, ohne die Befestigungsanlagen zu nehmen. Diese Operationen der Flotte mißlangen 
vollständig. Als dann am 18. März 1915 auch ein im größten Stile angelegter Durchbruchsversuch 
scheiterte und den verbündeten Flotten die empfindlichsten Verluste eintrug, entschloß sich der 
Feind, die Halbinsel Gallipoli mit Landstreitkräften anzugehen. Am 25. April landeten die ersten 
Staffeln der unter General Hamilton aufgestellten Gallipoli-Armee. Das Kommando über die 
kaiserlich osmanischen Truppen übernahm der deutsche General der Kavallerie und türkische 
Marschall Liman v. Sanders Pascha. 


Die Kämpfe um Gallipoli dauerten bis zum Ende des Jahres 1915. Die Verteidigung dieser 
schmalen Landzunge zählt mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der Meerengen zu den bedeutendsten 
Kriegshandlungen, mit Rücksicht auf die ungünstigen materiellen Verhältnisse im türkischen Heere 
zu den heldenmütigsten Taten des Weltkrieges. 


Es bedarf nicht vieler Worte. Dem Angreifer stand der Seeweg nahezu unbehindert offen. Der 
Verteidiger war auf sich allein angewiesen, da die Verbindung mit den Mittelmächten erst im 
Spätherbst 1915, nach Feldmarschall Mackensens serbischer Offensive, hergestellt werden konnte. 
Es kam so weit, daß türkische Batterien oft mit Exerzierpatronen schießen mußten, um bei der 
Infanterie wenigstens die Illusion einer Artillerieunterstützung zu erwecken. 


Ein halbes Jahr lang hatten sich die türkischen Truppen mit fanatischer Fähigkeit gehalten. Nun war 
aber ihre Widerstandskraft infolge des Mangels an Material und Munition dem Ende nahe. Da traf 
am 15. November 1915 die k. u. k. 24-cm-Mörserbatterie Nr. 9 in der Türkei ein. Sie war am 2. 
November in zerlegtem Zustande auf dem Donauwege von Orsova abgegangen, wurde in 
Rustschuk auf die Bahn umgeladen und nach Konstantinopel gebracht. Liman v. Sanders Pascha 
setzte diese Batterie eiligst an der meistbedrohten Anaforta-Front ein und wies ihr hauptsächlich 
solche Ziele zu, die mangels schwerer Steilfeuergeschütze bisher ziemlich unbehelligt geblieben 
waren. Vier Wochen später traf auch die k. u. k. 15-cm-Haubitzbatterie Nr. 36 auf Gallipoli ein und 
ging sofort in Stellung. 


Bald nach dem Auftreten der k. u. k. Batterien nahm der Gallipolifeldzug ein rasches und 
unerwartetes Ende. In den letzten Tagen des Jahres 1915 räumten die Engländer in aller Hast ihre 
Stellungen und verließen unter dem Schutze der Schiffskanonen die hartumstrittene Landzunge. Die 
Gründe für das plötzliche Abbrechen des Kampfes sind noch nicht vollkommen geklärt. Die 
Erwägung, daß zu allen bisherigen Schwierigkeiten nunmehr auch noch mit der österreichisch- 
ungarischen Artillerie zu rechnen sein wird, dürfte die Entschließungen der britischen Heeresleitung 
entscheidend beeinflußt haben. Wenn es also den k. u. k. Batterien auch nicht mehr vergönnt war, an 
den Hauptschlachten auf Gallipoli teilzunehmen, so ist ihrer Wirkung doch ein guter Teil des 
glücklichen Enderfolges zuzuschreiben. Liman v. Sanders Pascha und die türkische Oberste 
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Österreichische schwere Haubitzenbatterie auf dem Marsche 
über die neue Brücke in Konstantinopel. 1916. 


Heeresleitung haben beide Batterien wiederholt durch Dank und Anerkennung ausgezeichnet. 


Nach dem Abzug der Engländer verblieb die k. u. k. Haubitzbatterie noch bis Juni 1916 auf 
Gallipoli. Hierauf wurde sie zur Küstensicherung in die Gegend von Smyrna verlegt. Dort übergab 
sie im August 1916 ihr gesamtes Material an eine türkische Batterie und rückte dann mit dem 
Personal nach Konstantinopel ein. Mit neuen Geschützen ausgerüstet, marschierte sie im November 
1916 über Rustschuk zur Armee Mackensen und kämpfte bis Februar 1917 auf dem rumänischen 
Kriegsschauplatze. Mitte März kehrte sie in die Türkei zurück. Sie wurde an der Küste gegenüber 
der Insel Tenedos in Stellung gebracht und verblieb dort bis zum Kriegsende. 


Auch die 24-cm-Mörserbatterie wurde nach Beendigung der Dardanellenkämpfe zunächst im 
Küstenabschnitt bei Smyrna verwendet und dann der Armee Mackensen überstellt. Im Februar 1917 
rückte sie wieder nach Konstantinopel ein und wurde hier in zwei Teile geteilt, eine zweipiecige 24- 
cm-Mörserbatterie (Nr. 9) und eine zweipiecige 10,4-cm-Kanonenbatterie (Nr. 20). Von dem 
weiteren Schicksal dieser Batterie wird später die Rede sein. 


2. Der Feldzug gegen den Suezkanal. 


Nach dem glücklichen Abschluß der Kämpfe auf Gallipoli rüstete sich die türkische Heeresleitung 
zu einem neuerlichen Vorstoß gegen den Suezkanal. 


Schon im Februar 1915 war ein starkes Detachement unter Führung des Obersten Frhr. v. Kreß bis 
an den Kanal vorgedrungen. Die Engländer wurden damals völlig überrascht, so daß es einzelnen 
türkischen Abteilungen sogar gelang, den Kanal zu überschreiten. Nach diesem Erfolge mußte sich 
aber Kreß wieder in die Wüste zurückziehen, und es trat auf diesem Kriegsschauplatz ein 
Operationsstillstand ein. 


Im Februar 1916 schien nun der türkischen Heeresleitung der Zeitpunkt für eine Wiederholung des 
Unternehmens gekommen. Das k. u. K. Armee-Oberkommandb stellte für die Expedition eine 
Gebirgshaubitzdivision unter Kommando des Majors v. Marno zur Verfügung. Sie wurde gleich 
nach ihrem Eintreffen in der Türkei dem Korps Kreß zugewiesen und nach Bir Seba verlegt, wo sie 
sich durch besondere Übungen für die Eigenheiten des Kriegsschauplatzes sorgfältig vorbereitete. 


Mit dem Eintreffen der Haubitzdivision v. Marno standen nun vier k. u. k. Batterien auf türkischem 
Gebiete. 


Die große Entfernung vom Heimatlande und die eigenartigen türkischen Etappenverhältnisse 
ergaben die Notwendigkeit, für den Mannschaftsersatz, den Munitionsnachschub und die materielle 
Versorgung der Truppen besondere Einrichtungen zu schaffen und ein einheitliches Kommando 
herzustellen. Zu diesem Zwecke wurde der k. u. k. Oberst des Artilleriestabes Chevalier Hervay- 
Kirchberg im März 1916 zum Kommandanten der österreichisch-ungarischen Artillerie in der 
Türkei ernannt. Er hatte zunächst die Ersatzabteilungen, Instruktionsabteilungen und 
Etappeneinrichtungen aufzustellen und zu organisieren und den einheitlichen Befehl über diese 
Formationen zu führen. Aber auch die österreichisch-ungarischen Batterien, Kraftfahrabteilungen 
und Sanitätsanstalten an der Front wurden in Personal- und Materialangelegenheiten an seine 
Befehle gewiesen. Oberst Chevalier Hervay hat mit verhältnismäßig bescheidenen Mitteln und 
unter Schwierigkeiten, die nur ein Kenner der Türkei zu würdigen vermag, eine mustergültige und 
ganz eigenartige Organisation geschaffen, die sich in allen Wechselfällen des Krieges vortrefflich 
bewährte. 


Besondere Obsorge verlangte der komplizierte Etappendienst. Munition und Kriegsgerät aller Art 


mußten von Wien aus zugeschoben werden. Die Güter kamen mit der Bahn in Konstantinopel an, 
gingen dann über den Bosporus nach Haidar Pascha und von dort mit der anatolischen Bahn bis an 
den Fuß des Taurus. Da die Taurusbahn noch nicht fertiggestellt war, mußten in Bozanti alle Güter 
auf Autos verladen und auf der Südseite des Gebirges wieder auf die Bahn umgeladen werden. Von 
dort erfolgte der Weitertransport mit der Bagdadbahn, dann wieder mit Schmalspurbahn und endlich 
mit Autos und landesüblichen Transportmitteln bis zur Truppe. Diese schwierige Etappenlinie war 
die einzige zur Versorgung aller Truppen in Palästina. Auf der Strecke von Konstantinopel bis 
Aleppo hatte sie auch alle Transporte für die Front in Mesopotamien zu bewältigen. Die Bahnen 
standen in türkischem Betriebe. Sie litten ständig unter Kohlenmangel und mußten - besonders 
südlich des Taurus - zumeist mit Holz geheizt werden, das aus den umliegenden Wäldern geholt 
wurde. Nicht selten ereignete es sich, daß Züge auf der Strecke stehenblieben und die 
Transportmannschaft Brennholz herbeischaffen mußte, um die Lokomotive wieder in Gang zu 
setzen. 


Neben der Leitung des Etappenwesens war die Ausbildung der türkischen Artilleriemannschaft eine 
der wichtigsten Aufgaben des k. u. k. Artilleriekommandos. Aus einem kleinen Instruktionskader 
entwickelte sich allmählich eine starke Abteilung in Konstantinopel mit mehreren detachierten 
Unterabteilungen an allen Fronten. Die zahlreichen von Österreich-Ungarn gelieferten 
Materialbatterien wurden von der Instruktionsabteilung übernommen, mit türkischer Mannschaft 
besetzt und bis zur vollen Verwendungsfähigkeit ausgebildet. Nach diesem System wurden nach 
und nach ungefähr 50 Batterien mit österreichisch-ungarischem Material und türkischer Bedienung 
ins Feld gesandt. Sie haben sich nahezu ausnahmslos vortrefflich bewährt. 


Mitte Juli 1916 begann Oberst Kreß aus dem Raume um El Arisch den Vormarsch längs der Küste 
gegen den Kanal. Am 23. Juli erreichte die k. u. k. Haubitzdivision Bir el Abd. Sie hatte die 200 km 
in fünf Tagmärschen zurückgelegt. 


Die Engländer waren diesmal auf den Angriff vorbereitet und stellten sich bei Bir Romani, etwa 50 
km östlich der Bahnlinie nach Port Said, zur Verteidigung. Am 4. August schritt das 
Expeditionskorps zum Angriff. Dank der ausgezeichneten Unterstützung durch die deutsche und 
österreichisch-ungarische Artillerie kam die türkische Infanterie bis an die feindliche Hauptstellung 
heran. Im weiteren Angriffe versagte sie aber. Als am 5. August fünf bis sechs englische 
Kavalleriebrigaden und australische Infanterie zum Gegenstoß ansetzten, mußte das Korps Kreß 
zurückweichen. 


Die Hauptlast dieses Gegenstoßes fiel auf die k. u. k. Batterien. Es gelang ihnen, durch präzises 
Schnellfeuer den Engländern schwerste Verluste beizubringen und sie zum Rückzug zu zwingen, 
der im Verfolgungsfeuer zur Flucht ausartete. Dennoch mußte das Korps Kreß angesichts der 
bedeutenden Übermacht den Rückmarsch fortsetzen. Am 8. August griff der Feind bei Bir el Abd 
neuerdings an. Wieder war es der tapferen Haltung der k. u. k. Batterien zu danken, daß sich die 
Infanterie von den Verfolgern loslösen konnte. 


Oberst v. Kreß hat den Anteil der österreichisch-ungarischen Artillerie an diesen Kämpfen in der 
Wüste in besonders auszeichnenden Worten anerkannt. Ausbildung, Geist und Disziplin der 
österreichischen Armee hatten sich auch auf diesem entlegenen, eigenartigen Kriegsschauplatz in 
hohem Maße bewährt. 


Nach Abschluß der zweiten Suezexpedition zog die türkische Heeresleitung alle Streitkräfte aus der 
Sinai-Wüste zurück und beschränkte sich fortan auf die Verteidigung Palästinas. Die k. u. k. 
Gebirgshaubitzdivision wurde Ende Oktober 1916 zur Retablierung in Bethlehem vereinigt. 


3. Die Kämpfe in Palästina. 


Die Engländer waren 1916 langsam in den Raum von El Arisch gefolgt und verschanzten sich dort. 
Sie zogen auf dem Seewege Verstärkungen heran, und um die Jahreswende 1916/17 wurden 
Angriffsvorbereitungen deutlich erkennbar. 


Die türkische Armee hatte zwischen Gaza (am Mittelmeer) und dem Toten Meer eine 
Verteidigungsstellung bezogen. Die k. u. K. Gebirgshaubitzdivision war auf dem rechten Flügel der 
Front, in der unmittelbaren Umgebung von Gaza eingesetzt. 


Schon zu Ende des Monats März 1917 entwickelten sich dort überaus heftige Kämpfe, die als 
"Erste Gazaschlacht" bezeichnet werden. 


Am 26. März griffen drei englische Kavalleriedivisionen und eine Infanteriedivision die flüchtig 
befestigten Höhen südlich Gaza an. Während feindliche Kavallerie die Stadt von Osten und Norden 
einschloß, ging die Infanterie in dichten, tiefgegliederten Massen von Südosten her zum Angriff. 
Die türkische Infanterie focht sehr tapfer, mußte aber schließlich der Übermacht weichen. Die k. u. 
k. Haubitzbatterie Nr. 2/4 hielt stand, bis die letzte Kartätsche verfeuert war. Dann griff die 
Mannschaft zum Karabiner und kämpfte weiter. Erst als die Engländer in die Protzenstellung 
eindrangen, zog sich die Geschützbedienung unter Mitnahme der Verschlüsse zurück. Der 
Batteriekommandant, Oberleutnant Koposz, gab aber den Kampf nicht auf. Er sammelte seine 
Kanoniere und schritt zum Gegenangriff mit dem Karabiner. Der erste Versuch mißlang. In der 
Nacht aber, als die Engländer schon in Gaza eingedrungen waren, griff Oberleutnant Koposz zum 
zweiten Male an. Es gelingt ihm, die Geschütze zurückzuerobern, sie zu bergen und kurz danach 
westlich von Gaza wieder feuerbereit zu machen. 


Auch der Divisionskommandant, k. u. k. Hauptmann v. Truszkowski, harrte bis zum letzten 
Augenblick bei der Infanterie aus. Da drangen englische Soldaten unter Führung eines Offiziers in 
seinen Beobachtungsstand. Truszkowski ergab sich nicht. Er streckte einige Engländer mit der 
Pistole nieder und fiel dann, von vier Schüssen durchbohrt. Er liegt am Berge Sion in Jerusalem 
begraben. 


Am 27. Mai ging der Kampf weiter. Beide Batterien standen den ganzen Tag über, von drei Seiten 
bedroht, in der kritischesten Lage, feuerten aber ununterbrochen in den Angreifer. Schon neigte sich 
die Widerstandskraft der Front dem Ende zu, als durch einen geschickt und kühn geführten 
türkischen Gegenangriff aus nordöstlicher Richtung (Dschamamme) eine Wendung eintrat. Die 
Engländer - Elitetruppen aus London und Wales - zogen sich zurück, gerieten in eine Panik und 
verließen flüchtend das Schlachtfeld. 


Die k. u. k. Haubitzbatterie hatte 7 Offiziere und 43 Mann verloren.. Gefangene englische Offiziere 
sagten aus, daß die Wirkung der Haubitzen für den Verlauf der Schlacht entscheidend war. 


Wenige Wochen später erfolgte an gleicher Stelle eine neue Serie von Kämpfen - die zweite 
Gazaschlacht. 


Abermals hielt die Artillerie in den Stellungen aus, als schon Teile der eigenen Linien verloren 
waren. Sie überschüttete die Einbruchsstellen mit einem Hagel von Geschossen und verhinderte so 
jedes weitere Vordringen des Feindes. Nach viertägigen, wechselvollen Kämpfen gab er den Angriff 
auf und verschanzte sich außerhalb des Geschützertrages. 


Der Sommer 1917 verlief unter Artillerie- und Fliegerkämpfen kleinen Stiles. Im Juni traf die aus 
der Umformierung der 24-cm-Mörserbatterie hervorgegangene 10-cm-Kanonenbatterie am 


Kriegsschauplatze ein und wurde gleich den Haubitzbatterien bei Gaza eingesetzt. 


Den Kämpfen, die noch vor Eintritt der Regenperiode zu erwarten waren, sah man mit Besorgnis 
entgegen. Die Verpflegslage wurde von Tag zu Tag ungünstiger, die Desertionen bei den türkischen 
Truppen nahmen einen bedenklichen Umfang an und die mit englischem Gelde bestochenen Araber 
wurden allerorts unruhig. Die Tiere litten unter Hunger und Seuchen, so daß die Marschfähigkeit 
der Truppenkörper in Frage gestellt wurde. Unseren Batterien wurde als Ersatz für umgestandene 
Zugtiere die k. u. k. Autokolonne Türkei Nr. 1 zudisponiert. Dieser tüchtigen Kolonne war es zu 
danken, daß die Batterien auch noch in den späteren Rückzugsgefechten mobil und gefechtsfähig 
blieben. 


Gegen Ende Oktober wurden die englischen Angriffsvorbereitungen immer offenkundiger, und am 
1. November erfolgte ein gewaltsamer Vorstoß gegen den linken Flügel der Palästinafront bei 
Birseba, während aufständische Araber aus dem Ostjordanland die Rückzugslinie bedrohten. Am 2. 
November entspann sich die dritte und letzte Schlacht bei Gaza. Die k. u. k. Batterien waren vier 
Tage lang abermals die Hauptstütze der Verteidigung. Wieder mußten die braven Kanoniere zum 
Karabiner greifen, um den vordringenden Feind von den Geschützen fernzuhalten. Da gelang es 
englischer Kavallerie, östlich von Gaza durchzubrechen und die türkische Front im Rücken zu 
fassen. So wurde der Rückzug unvermeidlich. 


Am 12. November waren die k. u. k. Batterien in Nablus (auf halbem Wege zwischen Jerusalem 
und Nazareth) gesammelt. Dank der tapferen Haltung und mustergültigen Disziplin konnten alle 
Geschütze zurückgebracht werden. Gegen Jahresende wurden die Batterien zur Umbewaffnung und 
gründlichen Retablierung nach Damaskus verlegt. Die Haubitzdivision gab das Gebirgsmaterial ab 
und wurde mit neuen 10-cm-Feldhaubitzen Mod. 14 ausgerüstet. 


4. Kämpfe in Ostjordanland. 


Im letzten Kriegsjahre war der k. u. k. Artillerie in der Türkei noch einmal ein großer Erfolg 
beschieden. 


Die Batterie 2 der Haubitzdivision und eine 10-cm-Kanone wurden zum türkischen VIII. Korps im 
Ostjordanland eingeteilt. Der Divisionskommandant, Major v. Arenstorff, wurde 
Artilleriekommandant des Korps. 


Am 20. April versuchte eine englische Kavalleriebrigade von Jericho her einen Vorstoß über den 
Jordan gegen Es Salt. Sie geriet aber in unser Artilleriefeuer und mußte unter schweren Verlusten 
zurückweichen. 


Zehn Tage später wurde das Unternehmen wiederholt. (Zweite Ostjordanschlacht.) Durch ein weit 
nach Norden ausgreifendes Umgehungsmanöver nahm feindliche Kavallerie Es Salt und gelangte 
so in den Rücken der türkischen Front. Die Lage schien verzweifelt. Alle Verbindungen waren 
abgeschnitten. Nur noch die drahtlose Station funktionierte. Die Munition war bis auf den letzten 
Schuß aufgebraucht. Der Feind drängte von vorn und im Rücken. Die 10-cm-Kanone ging verloren 
und wurde im Handgemenge zurückerobert. Schon mußte sich die Mannschaft nach allen Seiten 
wehren. Selbst der Arzt der Batterie ging mit einigen Kanonieren und einem eroberten englischen 
Maschinengewehr in die Kampflinie. 


Da kam in zwölfter Stunde die Rettung. Eine türkische Infanteriedivision und eine 
Kavalleriedivision hatten weit nördlich des Schlachtfeldes den Jordan überschritten und faßten nun 
die Engländer in Flanke und Rücken. Das entschied die Schlacht. Im Laufe des 6. April gingen die 


englischen Truppen in höchster Eile auf das Westufer des Jordan zurück. Nur der Munitionsmangel 
der k. u. k. Artillerie bewahrte sie vor einer Katastrophe. 


Die heldenmütige Haltung der k. u. K. Artillerie fand auch in diesen Kämpfen bei allen 
Vorgesetzten, insbesondere beim Korpskommandanten Fuad Pascha, höchste Würdigung. 


5. Das Ende. 


In den Kämpfen bei Es Salt war die Kampfkraft des türkischen Heeres zum letzten Male 
aufgeflammt. Nun ging es rasch dem Ende zu. 


Auch Liman v. Sanders Pascha, der als Nachfolger Djemals das Kommando in Palästina 
übernommen hatte, konnte die Dinge nicht mehr zum Besseren wenden. In den kleinen Kämpfen im 
Juli/August 1918 zeigte sich deutlich, daß die Widerstandskraft der Front gebrochen war. Hunger, 
Krankheiten und Entbehrungen aller Art unterwühlten die Truppen. Der ganze Etappenbereich war 
mit Deserteuren überfüllt, die, vom Hunger getrieben, auf Raub ausgingen. Die aufrührerischen 
Araber wurden immer dreister und bedrohten ernsthaft die einzige Bahnlinie. Verpflegung war im 
Lande kaum mehr aufzutreiben, und der Nachschub konnte die Bedürfnisse der Front längst nicht 
mehr bewältigen. 


Der Schlußakt verdient kaum mehr den Namen Schlacht. 


Am 19. September griff der Feind an der ganzen Front an, und schon am 20. früh drang er mit 
Kavallerie in Nazareth, dem Standort des Heeres-Gruppenkommandos, ein. Der Stab mußte sich 
bereits den Rückzug nach Damaskus erkämpfen. Große Teile der Front lösten sich vollkommen auf 
oder gerieten in Gefangenschaft. Unter diesen Verhältnissen mußte auch ein beträchtlicher Teil des 
österreichisch-ungarischen Artilleriematerials zurückgelassen werden. 


Der Rückzug der Trümmer der türkischen Armee wurde bis hinter das Amanusgebirge, in die Ebene 
von Adana, fortgesetzt. Dort bereitete der Abschluß des Waffenstillstandes den weiteren Kämpfen 
ein Ende. 


Nach den Bestimmungen des Waffenstillstandvertrages hatten die österreichisch-ungarischen 
Truppen bis Ende November 1918 die Türkei zu räumen. 


Es wurden daher die in Konstantinopel befindlichen Mannschaften, hauptsächlich 
Instruktionspersonal und Ersatzmannschaften, so rasch als möglich über das Schwarze Meer 
heimgesandt, so lange die Transportwege über Rumänien und die Ukraine offen standen. Die 
Fronttruppen hatten ihre Geschütze, Pferde, Autos und sonstiges Material an die türkischen 
Kommandos zu übergeben und sich dann in Konstantinopel zu sammeln. 


Im Laufe des Monats November war der größte Teil der österreichisch-ungarischen Mannschaften 
in der türkischen Hauptstadt eingetroffen. Bis dahin waren aber auch alle Wege in die Heimat in den 
Händen der Entente. Am 13. November früh erschien die Mittelmeerflotte vor dem Goldenen Horn, 
und bald darauf übernahmen die Hochkommissäre der Ententemächte die effektive 
Regierungsgewalt. Der österreichisch-ungarische Militärbevollmächtigte, Feldmarschalleutnant 
Pomiankowski, bemühte sich zunächst vergebens, von den Alliierten den notwendigen Schiffsraum 
zum Abtransport zu erhalten. So wurde die vertragsmäßige Frist zum Verlassen der Türkei 
überschritten, und die österreichisch-ungarischen Truppen mußten in den ersten Dezembertagen das 
europäische Ufer räumen. Sie bezogen auf kleinasiatischer Seite bei Moda und auf der großen 
Prinzeninsel ein Kantonierungslager und durften einen enggezogenen Rayon nicht mehr 


überschreiten. 


Inzwischen war der Zerfall der Monarchie in mehr oder weniger glaubwürdiger Form bekannt 
geworden. Diese Nachrichten konnten ihre Wirkung auf das österreichisch-ungarische Kontingent 
nicht verfehlen. Die tschechischen Mannschaften unter dem Befehl eines gewählten 
Reserveoffiziers sagten sich als erste vom k. u. k. Kommando los und unterstellten sich dem 
französischen General, der sie auf einem französischen Kreuzer abtransportierte. In der Folge 
wurden die italienischen und südslawischen Mannschaften und zum Schlusse auch die Rumänen 
von den konnationalen Ententevertretern übernommen und abgeschoben. So blieben nur mehr 
Deutsche, Ungarn und Polen, im ganzen etwa 1800 Mann, übrig. Aus disziplinären Gründen 
wurden die kleinen Formationen aufgelöst und das ganze Detachement in Kompagnien und 
Bataillone formiert. Unter dem Eindruck der verworrenen und oft recht phantastischen Nachrichten 
aus der Heimat, sowie infolge der Sorgen um die nächste Zukunft hatte sich die Disziplin der 
Truppen erheblich gelockert. Zu ernsten Ausschreitungen oder gar Meutereien ist es jedoch 
nirgends gekommen. 


Nach langen Bemühungen wurde Ende Dezember 1918 der türkische Transportdampfer "Reschid 
Pascha" für die ehemals k. u. k. Truppen zur Verfügung gestellt. Die Einrichtung des Schiffes für 
einen Massentransport, der den normalen Fassungsraum um ein Mehrfaches überstieg, dauerte 14 
Tage. Am 6. Januar 1919 verließ der Dampfer mit der Route nach Triest den Hafen von 
Konstantinopel. Damit endete die Kriegsfahrt der österreichisch-ungarischen Soldaten in der 
Türkei. 


Ende Januar traf das Detachement ohne Zwischenfall und unbehelligt in Wien ein. 

An den Riesenschlachten auf anderen Kriegsschauplätzen gemessen, erscheinen die Kämpfe in der 
Türkei gering. Aber es war das erste- und letztemal in der Geschichte, daß österreichisch-ungarische 
Landtruppen auf asiatischem Boden kämpften. Ihre Bedeutung lag nicht in ihrer Stärke, und sie 
konnten das Schicksal des türkischen Heeres nicht wenden. Aber sie waren in allen Stücken der 


alten k. u. k. Armee würdig und haben ihren Ruhm in weite Fernen getragen. 


Daher schien es wert, ihrer besonders zu gedenken. 


Anmerkung: 


1 [1/559] 1918 im Stabe des k. u. k. Militärbevollmächtigten in der Türkei. ...zurück... 


Kapitel 24: Österreich-Ungarns Seekrieg 
Linienschiffsleutnant Peter Freiherr v. Handel-Mazzetti 
und Fregattenleutnant Viktor Igälffy v. Igaly 


Teils infolge der geringen Küstenausdehnung, teils jedoch auch infolge der politischen und 
historischen Tradition, die Interessensphären nur auf dem Festlande selbst suchte, besaß die 
österreichisch-ungarische Monarchie unter den sieben Großmächten der Vorkriegszeit den 
kontinentalsten Charakter. Aus diesem Grunde war weder die Handels- noch die Kriegsmarine mit 
der Größe des Staates und seiner immerhin bedeutenden politischen Rolle übereinstimmend. 
Obwohl die letzte Generation unverhältnismäßig viel zur Förderung der Seemachtstellung leistete, 
konnte das Versäumnis eines Jahrhunderts in dem kurzen Zeitraum nicht wettgemacht werden. 


Österreich-Ungarn stand im Mittelmeere allein, weil seine Bundesgenossen infolge ihrer 
Entfernung für einen Krieg nicht in Betracht kamen. Es genügt daher, im folgenden in kurzen 
Zügen die Gleichgewichts- oder vielmehr Nicht-Gleichgewichtslage im Mittelmeer zu skizzieren. 
Obzwar Englands handelspolitische Interessen stark auf das Mittelmeer als Verbindungsweg nach 
Indien gerichtet sind, hielt Großbritannien in diesem Gebiet nur eine verhältnismäßig kleine 
Flottenmacht in Dienst, deren Basishafen Malta war. Der Grund für das Abziehen englischer 
Seestreitkräfte aus dem Mittelmeer war das Marineabkommen zwischen England und Frankreich, 
nach welchem England seinem Alliierten die Obsorge über das Mittelmeer überließ, während die 
englische Flotte auch den Schutz von Frankreichs atlantischer Küste übernahm. Da in militärischen 
Kreisen Italien immer als Feind angesehen wurde, erscheint diese Macht in der nachfolgenden 
Übersicht der Seestreitkräfte im Mittelmeer schon von Beginn an als Rivale und nicht als 
Verbündeter. 


Aus der folgenden Gegenüberstellung ist die ungeheure Übermacht der Feinde zur See ersichtlich; 
allein schon diese Zahlen beweisen den schweren Stand, den Österreich-Ungarns Kriegsmarine im 
Weltkriege hatte. Daß es trotzdem gelungen ist, die österreichischen Küstengewässer vom Feinde 
reinzuhalten und allen an die Marine gestellten Anforderungen zu entsprechen, ist in erster Linie 
dem vorzüglich ausgebildeten Personal, seinem Opfermut, der Dienstesfreude und auch der guten 
Führung zu verdanken. Die kurze Niederlegung der Ereignisse des Weltkrieges soll der Mit- und 
Nachwelt Kunde davon geben, daß tapfere Männer ihre Pflicht bis zum Äußersten erfüllten. Ihrem 
Angedenken seien diese Zeilen gewidmet. 


Italien (Mai 1915).' 
Flottenkommandant Vizeadmiral Herzog der Abruzzen. 


I. Geschwader (Konteradmiral Corsi). 
1. Division: 
Conte diCavour$f \ 
Leonardo da Vinci > 22 400 t; 13 - 30.5, 20 - 12 cm; 22 Seemeilen 


Giulio Cesare / 
Dante Alighieri 19 500 t; 12 - 30.5, 20 - 12 cm; 23 Seemeilen 
Kreuzer Nino Bixio 3600 ;6- 15 cm; 22 Seemeilen 


und 5 Zerstörer Typ Indomito. 
2. Division (Konteradmiral Cutinelli): 
Regina Elena # \ 
Vittorio Emanuele \ 


Roma > 12 800 t; 2 - 30.5, 12 - 20 cm; 22 Seemeilen 
Napoli / 
Kreuzer Quarto 3300 t;6-12 cm; 28 Seemeilen 


und 5 Zerstörer Typ Indomito. 


3. Division (Konteradmiral Cagni): 


Amalfi # \ 

Pisa \ 

San Giorgio > 10 600 t; 4 - 25, 8- 19 cm; 23 Seemeilen 
San Marco / 

Kreuzer Marsala 3600 t;6- 15 cm; 29 Seemeilen 


Zerstörer Typ Bersaglieri. 
II. Geschwader (Vizeadmiral Presbiterio). 


4. Division (Konteradmiral Rubin de Cervin): 
Regina Margherita PR \ 
Benedetto Brin > 14 500 t; 4 - 30.5, 4 - 20, 12 - 15 cm; 20 Seemeilen 
Amm. di SaintBon \ 
Emmanuele Filiberto > 10 000 t; 4- 25, 8-15, 8- 12 cm; 18 Seemeilen 

Zerstörer älteren Typs. 

5. Division (Konteradmiral Trifari): 
Vettor Pisani 7200 t; 12 - 15, 6- 12 cm; 20 Seemeilen 
Giuseppe Garibaldi \ 
Francesco Ferrucio > 7400; 1-25, 2-20, 14 - 15 cm; 20 Seemeilen. 
Varese / 


Frankreich. 
Mittelmeerflotte (Admiral de Lapeyrere).? 


I. Geschwader: 


Courbet P \ 
Jean Bart > 23500 t; 12 - 30.5, 22 - 14 cm; 20 Seemeilen. 
Mirabeau \ 
Diderot \ 
Voltaire # (Konteradm. Lacage) \ 
Condorcet > 18 300 t; 4 - 30.5, 12 - 24 cm; 19 Seemeilen. 
Danton / 
Vergmand / 
II. Geschwader: 
Patrie # (Vizeadmiral Darbel) \ 
Republique > 14 800 t; 4 - 30.5, 18 - 16 cm; 19 Seemeilen. 
Democratie \ 
Justice # (Konteradm. Tracon) > 14 800 t; 4 - 30.5, 10 - 19 cm; 19 Seemeilen. 
Verite / 


I. Keuzerdivision: 


Waldeck Rousseau # (Konteradm. de Sagney) x 
Edgar Quinet > 14 000 t; 14 - 19 cm; 23 Seemeilen. 


Ernest Renan 13 700 t; 4 - 19, 12 - 16 cm; 24 Seemeilen. 


II. Keuzerdivision: 


Leon Gambetta # (Konteradmiral Senes) \ 
Victor Hugo > 12 500 t; 4 - 19, 16 - 16 cm; 22 Seemeilen. 
Jules Ferry / 


6 Zerstörerflottillen mit insgesamt 35 Torpedobootszerstörern; 
2 Unterseebootsflottillen mit 16 Unterseebooten und 4 Torpedobootszerstörern als 
Begleitfahrzeuge. 


England. 
Mittelmeergeschwader (Admiral Milne). 


II. Schlachtkreuzergeschwader: 


Inflexible \ \ 
Indomitable > 17 250t > 8 - 30.5, 16 - 10 cm; 27 Seemeilen. 
Indefatigable 18 750t / 


I. Kreuzergeschwader (Konteradmiral Troubridge). 


Defence 14 600 t; 4 - 23, 10 - 19 cm; 23 Seemeilen 
Warrior 13 600t;6-23, 4-19 cm; 23 Seemeilen 
Black Prince \ 


Duke of Edinburgh > 13 500 t; 6 - 23, 10 - 15 cm; 23 Seemeilen. 


Geschützte Kreuzer: 


Chatham \ 

Dublin > 5 400 t;8- 15 cm; 26 Seemeilen 

Weymouth 5250t;8-15 cm; 25 Seemeilen 

Gloucester 4800 t; 2 -15, 10 - 10 cm; 26 Seemeilen 

16 Torpedobootszerstörer der "G"-Klasse: 950 t;2-10, 2 - 7.6 cm; 27 Seemeilen; 


3 Unterseeboote. 


Ordre de Bataille der österreichisch-ungarischen Flotte (August 1914.) ° 
Flottenkommandant: Admiral Anton Haus. 
Stabschef: Linienschiffskapitän Josef Rodler. 
Flottenflaggschiff: S. M. S. "Viribus Unitis". 


I. Geschwader. 
Vizeadmiral Maximilian Njegovan. 


1. Division: 
Tegetthoff P \ 
Viribus Unitis # > 20 000 t; 12 - 30.5; 12 - 15 cm; 20 Seemeilen. 
Prinz Eugen / 
2. Division: 
Erzh. Franz Ferdinand # ‘ 
Radetzky > 14 500 t; 4 - 30.5, 8 - 24, 20 - 10 cm; 20 Seemeilen. 
Zrinyi / 


II. Geschwader. 
Vizeadmiral Franz Löfler. 


3. Division: 
Erzh. Karl A \ 
Erzh. Friedrich > 10 600 t; 4 - 24; 12 - 19 cm; 20 Seemeilen. 
Erzh. Ferdinand Max / 
4. Division: 
Habsburg A \ 
Arpad > 8300 t;3-24; 12-15 cm; 19 Seemeilen. 
Babenberg / 
Kreuzerflottille: Vizeadmiral Paul Fiedler. 
Kreuzerdivision: Sankt Georg P 7300 t;2-24,5-19, 4-15 cm; 22 Seemeilen. 
Kaiser Karl VI. 6300 t; 2 - 24,8 - 15 cm; 20 Seemeilen. 
Szigetvär \ 
Aspern > 2300 t; 2 - 24,8 - 12 cm; 20 Seemeilen. 
Zenta l 
Saida 3500 t; 9- 10 cm; 27 Seemeilen. 


I. Torpedoflottille. 


Helgoland 3500 t; 9- 10 cm; 27 Seemeilen. 
6 Typ Csepel 850 t; 2- 10,6- 77 cm; 32 Seemeilen. 
6 Typ Huszar 400 t; 6 - 7 cm; 28 Seemeilen. 
6 Iyp 74T 250 t;2-7 cm; 28 Seemeilen. 
6 Typ 50E 200 t; —; 26 Seemeilen. 
II. Torpedoflottille. 
Admiral Spaun 3500 t; 7- 10 cm; 26 Seemeilen. 
6 Typ Huszar 400 t; 6- 7 cm; 28 Seemeilen. 
18 Typ 50E 200 t; —; 26 Seemeilen. 


In den ersten Augusttagen des Jahres 1914 war die österreichisch-ungarische Flotte fast vollständig 
im Hauptkriegshafen Pola versammelt. Die Mobilisierung wurde dank der hervorragenden 
Organisation in größter Eile und reibungslos durchgeführt. Frankreich und England, als die 
damaligen Mittelmeergegner, kamen jedoch als Angriffsobjekte nicht in Frage. Die k. u. k. Flotte 
war infolge ihrer Zusammensetzung aus Einheiten älterer und neuer Konstruktion mit sehr 
verschiedener Leistungsfähigkeit nicht geeignet, den Feind auf größere Entfernung aufzusuchen. 
Überdies war Admiral Haus entschlossen, seine Kräfte für den nach seiner Überzeugung 
unvermeidlichen Kampf mit Italien aufzusparen. 


Das deutsche Mittelmeergeschwader, Flaggschiff "Goeben" und Kreuzer "Breslau", eröffneten den 
Kampf zur See durch handstreichartige Bombardements und Kommunikationsbeunruhigungen. Als 
das Geschwader nun endlich von ganz bedeutenden feindlichen Seestreitkräften gestellt wurde, war 
sein Eintritt in die Adria geplant. Die k. u. k. Flotte lief gegen die Otrantostraße aus, um den 
Verbündeten aufzunehmen. Am 7. August abends langte jedoch die Radiodepesche ein, daß 
"Goeben" Kap Matapan umfahren und Kurs gegen Konstantinopel genommen habe, worauf die 
Flottenabteilung wieder die Heimfahrt antrat. "Goeben" und "Breslau" langten unbehelligt in 
Konstantinopel ein. Einige Tage darauf stellte sich die Türkei auf die Seite der Mittelmächte; so trat 
das weitere Geschick der deutschen Schiffe für Österreich aus dem Kreis der zu treffenden 
strategischen Maßnahmen. 


Da andererseits in den ersten Augusttagen auch der überlegene Feind in der Adria nicht erschien, 
leitete die k. u. k. Flotte die vollständige Blockierung Montenegros ein. Am 16. August trat 
Frankreich das erste Mal in der Adria auf, um die Blockade gewaltsam aufzuheben. Am frühen 
Morgen dieses Tages befanden sich "Zenta" und "Ulan" auf der Blockadelinie und sahen sich mit 
unerwarteter Plötzlichkeit einer erdrückenden feindlichen Großkampfflotte gegenüber. Der Ausgang 
des Gefechtes war ein unzweifelhafter. Der alte Kreuzer "Zenta" sank nach scharfer Gegenwehr 
durch Artilleriewirkung, während der Zerstörer "Ulan", hart unter der montenegrinischen Küste 
fahrend, die Bocche di Cattaro erreichte. Die österreichisch-ungarische Kriegsmarine hatte wohl 
den Verlust eines Kreuzers zu beklagen und mußte die Blockade aufheben, doch bewies das Gefecht 
die hohe Kampfesbereitschaft selbst ihrer ältesten Schiffe. Die Franzosen, die nunmehr die 
Initiative der Seekriegführung in der Adria an sich gerissen hatten, erschienen in der Folgezeit 
dreimal vor der Bocche di Cattaro und beschossen, außerhalb der Minenverlegung bleibend, die 
Außenforts, ohne aber nennenswerte Erfolge zu erzielen. Ihre Landungen auf Lissa, Pelagosa und 
Lagosta waren bedeutungslose Operettenmanöver, wobei sie sich dadurch auszeichneten, daß sie 
durch ungezogenes und verabscheuungswürdiges Benehmen ihre Talmikultur an den Pranger 
stellten. Die zu nächtlichen Gegenaktionen eingesetzten Torpedoverbände gelangten nie an den 
Feind, da dieser nachtsüber die Küstengewässer stets verließ. Der Erfolg der französischen 
Operationen beschränkte sich darauf, daß die Entente in Antivari Transportdampfer zu löschen 
vermochte, die Montenegro Kriegsmaterial und Ausrüstungsgegenstände zuführten. Um die 
Artillerie des Lovcen zum Schweigen zu bringen, wurde das Schlachtschiff "Radetzky" in die 
Bocche entsendet und erzielte einen überraschend schnellen Erfolg von bleibender Wirkung. 


Gegen Ende des Jahres 1914 raffte sich der Feind nun auch zu größeren Aktionen auf, die durch 
Unterseeboote eingeleitet werden sollten. Das Unterseeboot "Bernouille" gelangte wohl in den Golf 
von Cattaro, wurde jedoch gesichtet und entrann mit knapper Mühe, ohne zum Schuß gekommen zu 
sein. Das Unterseeboot "Curie" versuchte die Hafeneinfahrt Polas zu forcieren, blieb aber in den 
Unterseeboots-Hindernissen hängen und konnte leicht versenkt werden. Nach seiner Hebung wurde 
es als "U XIV" in die k. u. k. Flotte eingereiht. Die leider nicht mehr ganz modernen Unterseeboote 
hatten bisher in die Kampfhandlungen noch wenig eingegriffen und nur Kreuzungen vor der 
montenegrinischen Küste durchgeführt. "U XII", Kommandant Schiffsleutnant Lerch, unternahm 
als erstes eine größere Ausfahrt und traf nördlich von Korfu die französische Flotte bei schwerem 
Seegang an. Die zweimalige Torpedierung des Flaggschiffes "Jean Bart" wirkte nachhaltig auf die 
französische Großkampfflotte ein, die sich fortan vollkommen zurückzog und bis zum Ende des 
Krieges nicht mehr wagte, mit größeren Verbänden in der Adria aufzutreten. Die Überwachung der 
montenegrinischen Küste konnte neuerlich aufgenommen werden. Drei Torpedoboote drangen 
handstreichartig in Antivari ein, zerstörten die Königsjacht und Magazine und kehrten unversehrt 
wieder zurück. Durch die Versenkung des französischen Panzerkreuzers "Leon Gambetta", der vom 
"U IV", Kommandant Schiffsleutnant Trapp, torpediert wurde, gelang es auch, die leichten 
französischen Streitkräfte aus der Adria endgültig zu vertreiben und selbst die Bewegungsfreiheit zu 
vergrößern. Die deutschen Unterseeboote VII, VII und IX konnten von "Novara" und "Triglav" bis 
auf die Höhe von Korfu geschleppt werden, um ihre Weiterreise nach den Dardanellen anzutreten, 
wo sie zeitgerecht und erfolgreich in die dortigen Kampfhandlungen eingriffen. 


Diese rein defensive Stellung der Kriegsmarine im ersten Abschnitte des Krieges hatte den großen 
Vorteil, daß die Mannschaft, bei fast gänzlicher Vermeidung von Schiffsverlusten, hervorragend für 
den Kriegsdienst geschult wurde. Als am 23. Mai die Kriegserklärung Italiens erfolgte, konnte die 
Marine diesen Tag furchtlos bejubeln, da der Geist hoher Kriegstüchtigkeit selbst dem letzten 
Matrosen eingeimpft war. Am Nachmittage des erwähnten Tages wurden die letzten Dispositionen 
ausgegeben und die Schiffe gefechtsklar gemacht. Admiral Haus wollte dem längst erwarteten 
Feinde ungesäumt an den Leib rücken. 


Zwischen 6% und 7% Uhr abends liefen die Saida-Gruppe und sämtliche dem Gros der Flotte 


zugeteilten Torpedoboote und Zerstörer aus. Um 8 Uhr gingen das zweite und erste Geschwader in 
See, "Habsburg" als Flaggschiff des Marinekommandanten Admiral Haus. Im Kielwasser folgten 
die beiden anderen Schiffe der Habsburgklasse, sowie die dritte Division (Erzherzog Karl-Klasse), 
anschließend die 1. Division (Viribusklasse), während die 2. Division (Radetzkyklasse) die Queue 
bildete. Nach Passieren des Barrikadentores wurden die Geschwindigkeit auf 15 Seemeilen erhöht, 
die Gefechtsstationen nach der Rolle "verschärfter Wachtdienst" besetzt. Das Wetter war klar, 
Mondschein, leichte Bora. Nach Passieren der Klippe Porer wurde Kurs auf Ancona gesteuert. Die 
leichten Einheiten begaben sich auf die für den gesicherten Marsch vorherbestimmten Positionen: 
Spitzenschiff "Csikos", zu beiden Seiten je ein Kreuzer, die übrigen Einheiten schlossen in 
Kreisform, die Seitensicherung des Gros bildend, gegen achter an. Vier Torpedoboote waren dem 
Flaggschiff als Vedetten zugeteilt, je zwei Torpedoboote den Schlachtschiffen "Radetzky" und 
"Zriny", welchen Spezialaufgaben zufielen. Um 12 Uhr 30 nachts wurden Fahrzeuge Steuerbord 
dwars von "Szigetvär" gemeldet; kurz darauf depeschierte "Szigetvär" das Eingreifen von 
Luftfahrzeugen aus dieser Richtung. Kanonendonner und die Nacht aufhellender Feuerschein 
alarmierten die Flotte, jedoch ward vom Gros nichts Verdächtiges gesichtet. Spätere Meldungen 
besagten, daß das Geschützfeuer zwei feindliche Torpedoboote und das Luftschiff "Cittä di Ferrara" 
vertrieb. Um 1 Uhr früh setzten "Radetzky" und "Zriny" in ihre Kurse ab, begleitet von den ihnen 
zugeteilten Torpedobooten. Ebenso trennte sich die Kreuzergruppe "Saida", "Sigetvär", "Balaton" 
und "Triglav" vom Gros und 
bezog auf der Linie Pedaso - 
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Skizze 20: Operationen in der Nordadria. 
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Wasserstation auf 3000 m. Diese _ ’ 
Objekte wurden gründlich 
zerstört und ein zufällig die 
Brücke überfahrender Transportzug vernichtet. Das Schlachtschiff "Radetzky" traf um 31% Uhr bei 
der Mündung des Potenzaflusses ein und versuchte die Zerstörung der Eisenbahnbrücke, ohne 
jedoch vollen Erfolg zu erzielen. Die Novaragruppe Kommandant Schiffskapitän Horthy (Kreuzer 
"Novara", Zerstörer "Scharfschütze", Hochseeboote 78, 79, 80 und 81), lief Porto Corsini an, 
"Scharfschütze" drang, über Heck fahrend, in den Kanal ein, nahm exerzierende 
Infanterieabteilungen unter überraschendes Feuer und zerstörte die Kaserne. Inzwischen kam 
"Novara" in schweres Feuer mittlerer Geschütze der Strandbatterien. Das Schiff erwiderte. 
Torpedoboot "80" bekam einen Treffer in die Offiziersmesse und leckte. "Novara" erhielt zahlreiche 
Treffer, wobei ein Offizier und vier Mann getötet und mehrere verwundet wurden. Die Führung 
dieser Gruppe war eine hervorragende. Der Panzerkreuzer "Sankt Georg" und die beiden 
Torpedoboote "1" und "2" erschienen vor Rimini und beschossen die wichtigen Objekte in der Nähe 
dieser Stadt. Die Saidagruppe auf der Linie Pedaso - Porto Tajer sichtete keinen Feind und 
vereinigte sich bei der Rückfahrt wieder mit der Flotte. 


Skizze 21: Operationen in der Südadria. 


Gleichzeitig wurden in der Südadria Vorstöße von der ersten Torpedoboottflottille ("Helgoland", 
"Csepel", "Lika", "Tatra" und "Orjen") und der zweiten Torpedoboottflottille ("Admiral Spaun", 


"Wildfang", "Streiter", "Ulan", "Uskoke") durchgeführt. Diese Flottillen versahen vor der 
Kriegserklärung Italiens den Sicherungsdienst auf der Linie Gargano - Pelagosa bezw. Pelagosa - 
Lagosta. In der auf die Kriegserklärung folgenden Nacht übernahm die erste Flottille wieder 
verschärfte Sicherung auf der vorerwähnten Linie, während "Helgoland" nördlich von Pianosa 
kreuzte. Diese Sicherung hatte den Zweck, dem Gros vor Ancona das Herannahen starker 
italienischer Kräfte rechtzeitig zu melden. Am darauffolgenden Tage setzten beide Verbände zum 
Angriff gegen die feindliche Küste von Termoli über Vieste bis Barletta an. "Helgoland" beschoß 
trotz starker Regenböen und unsichtigen Wetters Barletta auf nur 700 m. Während der Beschießung 
kamen zwei feindliche Zerstörer Typ "Nembo" in Sicht, worauf "Helgoland" das Feuer einstellte 
und die Verfolgung des näher befindlichen, es war "Aquilone", aufnahm. Dieser entkam, mit hoher 
Fahrt im Zickzackkurs unter Land fahrend, gegen Bari. "Csepel" und "Tatra", die inzwischen 
Manfredonia beschossen, wurden radiotelegraphisch verständigt und steuerten zum 
Vereinigungspunkt seewärts Vieste. Hier lief ihnen der zweite feindliche Zerstörer "Turbine", von 
"Helgoland" verfolgt, entgegen. Die beiden Zerstörer eröffneten das Feuer, das der Feind erwiderte. 
Nach kurzer Gegenwehr manövrierunfähig geschossen, strich "Turbine" die Kriegsflagge und hißte 
am Fockmast die weiße Fahne. Während der Rettungsaktion kamen zwei stärkere feindliche 
Einheiten in Sicht, weshalb "Turbine" leck und brennend im sinkenden Zustande verlassen werden 
mußte. Die österreichischen Schiffe führten auf weite Distanz das Artilleriegefecht mit den beiden 
feindlichen Einheiten und liefen dann wieder Sebenico an. Während dieser Zeit hatten die Einheiten 
der zweiten Flottille die Eisenbahnbrücke über den Sinarcafluß und die Eisenbahnstation 
Campomarino, sowie die beiden Semaphorstationen Tremiti und Torre di Mileto beschossen und 
demoliert. 


Der Gesamterfolg der überraschend durchgeführten Angriffe der gesamten Flotte auf die 
italienische Ostküste kann als ein glänzender bezeichnet werden. Der Feind erlitt schwere Verluste 
an Mann und Material, vor allem aber wurde, was von besonderer Bedeutung war, der Verkehr an 
der Ostküste der apenninischen Halbinsel lahmgelegt und dadurch der Aufmarsch der Italiener an 
der Isonzofront bedeutend verzögert. Der moralische Erfolg war ein nachhaltiger. Die Stimmung 
der Bewohner der Ostküste blieb während des ganzen Krieges durch diese und die folgenden 
Aktionen schwer gedrückt. Die italienische Schiffahrt, selbst die Küstenschiffahrt, blieb 
vollkommen unterbunden. Um diese Lebensader Italiens zu schützen, war nicht nur die Bildung 
eines großen militärischen Apparates an der Ostküste notwendig, sondern auch manche Einrichtung 
kriegstechnischer Natur, wodurch dem an der Front kämpfenden Heere Kraft und Material entzogen 
wurden. 


In den nächsten Monaten des Jahres 1915 folgten diesem großen Angriffe auf die italienische 
Ostküste zahlreiche kleinere. Stets mit leichteren Kampfeinheiten durchgeführt, lösten sie wohl 
nicht jene Wirkungen ans, wie der erste Angriff, trugen jedoch nichtsdestoweniger viel dazu bei, 

daß die Küste in ständige Beunruhigung versetzt und die Adria, insbesondere die Nordadria, von der 
österreichischen Marine beherrscht blieb. Die italienische Marine begnügte sich anfänglich mit 
Luftschiffaktionen gegen Pola und Fiume. Die Erfolge der Bombardements waren jedoch ganz 
besonders spärliche; überdies wurden diese Angriffe bald dadurch zu nichte gemacht, daß schon am 
8. Juli "Citta di Ferrara" durch das Flugzeug "L 48" und am 6. August "Citta di Jesi" durch 
Artilleriefeuer abgeschossen wurden. Die österreichischen Seeflugzeuge griffen fast in jeder 
Mondnacht die italienische Küste an und bombardierten sie meist mit gutem Erfolg. Die 
Unterseeboote, insbesondere die in Pola in Dienst gestellten neuen deutschen Unterseeboote, 
leisteten als Vedetten vorzügliche Dienste; am 10. Juni versenkte "U 11" das italienische 
Unterseeboot "Medusa" vor Venedig. Wegen der starken Minenverseuchung in der Nordadria 
konnte jedoch der Aufforderung des 5. Armeekommandos, den linken Flügel der Isonzoarmee durch 
die Kampfschiffe zu stützen, nicht Folge geleistet werden. Trotzdem zwang die andauernde starke 
Beunruhigung die italienische Flottenleitung zur Verlegung der 4. Division nach Venedig, die 
bereits am 7. Juli einen schweren Verlust erlitt, indem der moderne Panzerkreuzer "Amalfi" vom 


deutschen Unterseeboot "U 26" versenkt wurde. Fast zu gleicher Zeit versenkte das Unterseeboot 
"U 10" das Torpedoboot "V BN" und liefen das italienische Unterseeboot "Nautilus" und die 
Torpedoboote "VI BN" und "XVII OS" auf österreichische Minen auf und sanken. Die nächtlichen 
maritimen Gegenaktionen des Feindes beschränkten sich auf Minenlegungen im dalmatinischen 
Inselgebiet. Es gelang aber der vorzüglichen Suchtätigkeit der Flugzeuge und der Torpedoboote die 
Schiffahrtsrouten immer frei zu halten und sogar die geborgenen Minen der Wiederverwendung 
zuzuführen. 


Durch italienische Minen wurde keines der österreichischen Schiffe versenkt; im Jahre 1915 war bis 
auf den Abschuß dreier Seeflugzeuge nur der Verlust der beiden Unterseeboote "U 12" und "U 3" zu 
beklagen. 


In der Südadria begünstigte den Feind die Nähe des gut ausgebauten Kriegshafens Brindisi. Im Juni 
und Juli erschienen leichte italienische Einheiten vor den Inseln Meleda und Lagosta und zerstörten 
die nur schwach bewachte Kabelsperre. Aushebungen von Signalstationen glückten ihnen jedoch 
nicht. Vor allem legte die italienische Flottenleitung scheinbar besonderes Gewicht auf den Besitz 
des Eilandes Pelagosa. Nach der billigen Eroberung baute sie es als Stützpunkt aus, ließ 
Schützengräben und Depots anlegen und eine Radiostation errichten. Wenn auch der Besitz 
Pelagosas nicht von einschneidender Bedeutung für die Kriegführung war, ermöglichte er den 
Italienern doch, die Schiffsbewegungen zu beobachten und zu melden. Die k. u. k. Marine ließ es 
sich deshalb bald angelegen sein, den Feind zu vertreiben. Am 27. Juli gingen "Helgoland" und 
"Saida" mit der 1. und 3. Torpedodivision in See, um Pelagosa zurückzugewinnen. Nach 
einleitender Beschießung wurde unter noch heftigem feindlichen Feuer ein Landungsdetachement 
entsendet. Doch hätte die Eroberung infolge der dominierenden Stellung der italienischen 
Besatzung größere Menschenopfer bedingt, weshalb vorläufig hiervon abgesehen wurde. Das bei 
der Insel stationierte italienische Unterseeboot "Nereide" wurde am 5. August von dem 
Unterseeboot "5" versenkt. Am 10. und 11. August bombardierten Flugzeuge das Eiland und am 17. 
August liefen die leichten Einheiten aus Sebenico aus, um Pelagosa von den Italienern zu säubern. 
Das Bombardement war heftig und scheinbar von katastrophaler Wirkung, da eine am 21. August 
vorgenommene Rekognoszierung ergab, daß die Insel geräumt sei. Vereinzelte Aktionen der 
Italiener mit großen Schiffsverbänden gegen Dalmatiens Südküste können wohl nur als 
Propagandafahrten gewertet werden und fanden am 18. Juli nach der Versenkung des Flaggschiffes 
"Garibaldi" durch Unterseeboot "5", Linienschiffsleutnant Singule, ihr Ende. 


Der Rückblick auf die Ereignisse des Jahres 1915 liefert den vollständigen Beweis der taktischen 
Überlegenheit der k. u. k. Flotte über die italienische. Letztere erlitt eine Fülle schwerer Verluste, 
welchen noch die Explosion des Schlachtschiffes "Benedetto Brin" anzufügen ist, das von 
italienischen Verrätern vernichtet wurde. 


Einen neuen Abschnitt der Seekriegsgeschichte im Weltkriege in der Adria leitete die jetzt 
einsetzende Offensive gegen Serbien ein. Italiens Anstrengungen, Serbien noch bis zum letzten 
Augenblicke zu stützen, verursachten einen regen Transportdampferverkehr von Brindisi nach San 
Giovanni di Medua, Valona, Durazzo und Antivari. Einer Störung dieser Transporte standen die 
ungünstigen strategischen Verhältnisse beeinträchtigend entgegen, da die feindlichen 
Signalstationen auf dem Lovcen die Schiffsbewegungen im Golfe von Cattaro überwachen und 
melden konnten, während der Auxiliarhafen Sebenico zu weit von der Fahrlinie der Transporte 
entfernt war. Trotzdem fehlte es nicht an Operationen leichter Streitkräfte, deren Kühnheit sich 
jedoch nicht durch den entsprechenden Erfolg bezahlt machte. Nur wenige Transportdampfer und 
mehrere Segler konnten versenkt werden. Am 1. Dezember 1915 beschoß der Kreuzer "Novara" 
San Giovanni di Medua, versenkte drei Dampfer, fünf große und zahlreiche kleinere Segler und 
zerstörte die Kaserne sowie das Munitionsdepot. Gleichzeitig wurde auch das vor der 
Bojanamündung aufgefahrene französische Unterseeboot "Fresnell" vom Zerstörer "Warasdiner" 


versenkt. Diese Tat hatte zur Folge, daß montenegrinische Häfen von italienischen 
Transportdampfern nicht mehr angelaufen wurden, was viel zur Niederkämpfung Montenegros 
beitrug. In der Folgezeit wurden Torpedoboots-Rekognoszierungen gegen Durazzo unternommen, 
kurze Beschießungen durchgeführt, vorwiegend jedoch die albanesische Küste bis südlich Durazzo 
von Seefliegern bombardiert. 


Die meist bei schwerem Wetter in der Otrantostraße kreuzenden kleinen Unterseeboote kamen 
leider nie zum Schuß, so daß ihrem Heldenmut und ihrer aufreibenden Dienstleistung die 
gebührenden Erfolge versagt blieben. 


Für die Nacht vom 29. auf 30. Dezember wurde eine große Aktion der Flottillen angeordnet, deren 
kurze Skizzierung durch den Auslaufbefehl beiläufig gekennzeichnet ist: "Auf die Verbindungslinie 
Durazzo - Brindisi zusteuern, seewärts Durazzo im Rechen? nach den zwei avisierten Zerstörern 
kreuzen, bei Lichtwerden gegen Durazzo steuern. Falls im Hafen keine Zerstörer, jedenfalls dort 
liegende Schiffe vernichten." 
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Stizge 22. Das Scegefedht bei Durazzo. wintersonnenwende.com 
Skizze 22: Das Seegefecht bei Durazzo. [Vergrößern] 


Im gesicherten Marsch gegen Südost fahrend, wurde um 3 Uhr vormittags das französische 
Unterseeboot "Monge" von "Helgoland" überfahren und von "Balaton" durch Artilleriefeuer 
versenkt. Da sich auf der Route gegen Brindisi nichts Verdächtiges zeigte, wurde um 6% Uhr früh 
Kurs verkehrt. "Helgoland" und "Balaton" steuerten gegen Kap Laghi, um aus Durazzo flüchtende 
Fahrzeuge abzuschneiden, während die übrigen Einheiten der Flottille sich direkt gegen Durazzo 
wandten. Die Abwesenheit feindlicher Kriegsschiffe ausnutzend, liefen "Csepel", "Triglav", "Orjen" 
und "Lika" um 7 Uhr 50 Minuten in die Bucht ein, eröffneten auf die im Hafen liegenden Schiffe 
das Feuer und brachten sie zum Sinken. Um 8 Uhr liefen die Zerstörer im selben Kurse wieder aus, 
wurden hierbei aus gut maskierten Artilleriestellungen unter Feuer genommen, das "Helgoland" 
sofort erwiderte. Um dem Kreuzer freien Ausschuß zu verschaffen und gleichzeitig selbst aus dem 
Feuerbereich zu kommen, wendeten die Zerstörer nach Backbord, wobei "Lika" und "Triglav" ins 
feindliche Minenfeld gerieten. "Lika" stieß zuerst mit dem Heck auf eine Mine, wodurch der 
Backbordpropeller weggerissen wurde. Kurz darauf stieß sie Backbord fahrend auf eine zweite 
Mine, die ebenfalls zur Explosion gelangte, worauf "Lika" langsam mit dem Bug voraus zu sinken 





begann. "Triglav", hinter "Lika" fahrend, hatte eine Minenexplosion zwischen dem mittleren und 
achtern Kesselraum, behielt jedoch trotz des ausgedehnten Lecks seine Schwimmfähigkeit. 
Während "Tatra" die Bemannung von "Lika" rettete, versuchte "Csepel" "Triglav" in Schlepp zu 
nehmen. 


Die folgenden Ereignisse hatten ihre Ursache in einer aus Versehen zu spät abgegebenen 
Radiodepesche der "Helgoland" nach Cattaro, weshalb "Kaiser Karl VI." erst gegen Mittag aus dem 
Golfe auslief. Inzwischen griff ein feindlicher starker Kreuzerverband - ein englischer Kreuzer Typ 
"Bristol" und ein italienischer Typ "Quarto" - den Flotillenverband an, deren Beweglichkeit der 
geschleppte, lecke Zerstörer wesentlich behinderte. Um aktionsfähig zu bleiben, mußte "Triglav" 
durch Sprengung versenkt werden. "Helgoland" und die Zerstörer, den im Artilleriekampf 
überlegenen Feinden ausweichend, nahmen mit maximaler Geschwindigkeit Westkurs auf. Die 
feindlichen Kreuzer eröffneten im Parallelkurs auf 13 000 m das Feuer, das "Helgoland" trotz seines 
kleinen Kalibers erwiderte. Doch selbst bei höchster Aufsatzstellung waren die Lagen meist zu 
kurz. "Helgoland" blieb von diesem Augenblick (1 Uhr 30 Minuten) bis zum forcierten Durchbruch 
um 6 Uhr 30 Minuten im feindlichen Feuer. Dank der hervorragenden Leistung des 
Maschinenpersonals, überholte allgemach "Helgoland", mit 29 Seemeilen fahrend, die feindlichen 
Kreuzer und brach mit ihren Zerstörern endlich durch. Während dieser schweren Verfolgungsfahrt 
kamen in nordwestlicher Richtung weitere zwei Kreuzer in Sicht, die, auf 11 000 m 
herangekommen, ebenfalls das Feuer eröffneten. Auch zwei große moderne italienische Zerstörer 
des Typs "Indomito" beteiligten sich kurze Zeit am Kampfe. Bei Einbruch der Dunkelheit setzte die 
heftigste Phase des Kampfes ein, wobei "Helgoland" drei Treffer erhielt, die jedoch nur 
geringfügige Beschädigungen verursachten. "Helgoland" hatte zu dieser Zeit die Geschwindigkeit 
auf nahezu 30 Knoten erhöht; nach gelungenem Durchbruch konnte die Geschwindigkeit 
herabgesetzt und die Heimfahrt endlich angetreten werden. Wenn auch der sehr schmerzliche 
Verlust zweier Zerstörer den Erfolg dem Feinde zusprach, so bedeutete doch das Ergebnis, was 
Schiffbau und Maschinentechnik anbelangt, eine ganz hervorragende Leistung der k. u. k. Marine. 
Die beispielgebend kaltblütige und großzügige Führung des Flottillenkommandanten 
Linienschiffskapitäns Seitz verdient als denkwürdig verzeichnet zu werden. Leider übersteigt es den 
Raum dieser Darstellung, die interessanten Einzelheiten seiner hervorragenden Taktik vor Augen zu 
führen. 


Während der Operation der Flottillen kreuzten Unterseeboote in der Südadria, wobei es den 
deutschen Unterseebooten unter anderen gelang, auch vor Valona Minen zu legen, welchen der 
italienische Hilfskreuzer "Re Umberto", der Zerstörer "Intrepido" und ein Typ "Agordat" zum Opfer 
fielen. 


Am 7. Januar begann der Angriff auf die montenegrinischen Stellungen des Lovcen, der von den in 
der Bocche liegenden Schiffseinheiten auf das beste unterstützt wurde und zum überraschend 
schnellen Fall dieser beherrschenden Stellung führte. In der Folgezeit waren die Verbände von 
weniger Glück begünstigt. Die Italiener vermochten die Transporte der serbischen Truppen und des 
Materials verlustlos den Bestimmungsorten zuzuführen. - Mit der Eroberung Nordalbaniens fiel 
eine neue Aufgabe in den Tätigkeitsbereich der Kriegsmarine; es galt, die Heerestransporte gegen 
feindliche Angriffe zu schützen und die Nachschublinien zu sichern. Da die Hauptschiffsroute ihren 
Ausgangspunkt in Fiume hatte, war diese Aufgabe keine geringe, wurde jedoch bis zur Beendigung 
des Krieges beinahe ohne irgendwelche Verluste aufrechterhalten. Die Unterseeboote versenkten in 
jener Zeit in der Otrantostraße die italienischen Hilfskreuzer "Principe Umberto", "Cittä di 
Messina" und den Zerstörer "Impetuoso", während die im Mittelmeer operierenden deutschen 
Unterseeboote Erfolg an Erfolg reihten. Feindliche Unterseeboote kamen fast nie zum Angriff, wohl 
aber gelang es zwei k. u. k. Torpedobooten, das italienische Unterseeboot "Vellila" im Kanal von 
Lissa zu versenken. Das französische Unterseeboot "Foucault" wurde durch einen Seeflieger 
vernichtet. Der um diese Zeit von Konfidenten in die Luft gesprengte Dreadnought "Leonardo da 


Vinci" fügte der italienischen Marine eine weitere schwere Einbuße an Schiffsmaterial zu. 


Die fast unglaublich erscheinenden Erfolge der Unterseeboote der Mittelmächte zwangen die 
Alliierten, die schärfsten Abwehrmaßnahmen zu ersinnen und durchzuführen. So sperrten sie 
schließlich die Otrantostraße fast hermetisch ab. Doch diese Sperrlinie wurde durch heldenhafte 
Vorstöße der Kreuzer und Flottillen immer wieder gestört und beunruhigt. Der berühmteste dieser 
Vorstöße ist jener, der von den Kreuzern "Novara", "Saida" und "Helgoland" und der 
Zerstörergruppe "Csepel", unter dem Kommando Horthys, am 15. Mai 1917 in die Otrantostraße 
unternommen wurde. "Csepel" erzielte auf einem feindlichen Zerstörer schwere Treffer, die einen 
Brand verursachten, während "Balaton" zwei Dampfer durch Torpedotreffer versenkte und einen 
dritten im sinkenden Zustande zurückließ. Die Kreuzer stießen unterdessen bis Santa Maria di 
Leuca vor, griffen die Sperrlinie der Fischdampfer von Westen kommend an und versenkten sie der 
Reihe nach. In Sicht kommende feindliche Zerstörer wendeten nach kurzem Feuergefecht ab, 
während italienische Flugzeuge die Kreuzer erfolglos bombardierten. Erst gegen 9 Uhr kamen 
mehrere englische und italienische Kreuzer, von Zerstörern begleitet, in Sicht. Auf 9 000 m 
herangekommen, eröffneten sie das Feuer. Die "Novara" erhielt mehrere Treffer, darunter einen 
schweren, im Maschinenraum. In diesem für den Feind so günstigen Augenblick versagte jedoch 
dessen Führung. Den k. u. k. Einheiten kam der Panzerkreuzer "Skt. Georg" zu Hilfe. Ein deutsches 
Unterseeboot torpedierte einen der englischen Kreuzer. Das Ergebnis dieses schön geführten Raids 
war nicht nur eine schwere Schädigung des Feindes, sondern auch die Erschütterung seiner 
Unterseebootssicherung für längere Zeit. Es war dies die letzte Operation in der Otrantostraße bis 
zur Übernahme des Flottenkommandos durch Admiral Horthy. Inzwischen entfalteten die 
feindlichen Flugzeuggeschwader eine erhöhte Bombardementstätigkeit, griffen des öfteren Durazzo 
und sogar die Bocche di Cattaro an. Da auch die feindliche Unterseebootssicherung immer stärker 
wurde, sollte im April 1918 mit den größten Einheiten der Flotte die feindliche Sicherung in der 
Otrantostraße neuerlich angegriffen und endgültig aufgerollt werden. Doch dieses kühn angelegte 
Unternehmen mußte infolge Versenkung des Kampfschiffes "Szent Istvan" leider vorzeitig 
abgebrochen werden und der Verband wieder nach Pola einrücken. Es war dies der schwerste 
Schlag, den die österreichische Marine im ganzen Kriege erlitt. Von diesem Zeitpunkt an wurden 
fast nur mehr Unterseeboote und Flugzeuge für die Kampfaktionen verwendet. 


Von besonderem Interesse für den Inhalt des Gesamtwerkes ist es, das Zusammenwirken der Flotte 
mit den Landstreitkräften zu beleuchten, nicht nur weil ein Zusammenwirken von Heer und Flotte 
im allgemeinen als besonders schwierig gilt, sondern weil eben die Verhältnisse in der Nordadria 
die Verwendungsmöglichkeit der großen Kampfschiffe fast ausschlossen. Einerseits ist die 
Wassertiefe sehr gering (Lagunen), so daß selbst an den tiefsten Stellen noch das Ausbringen von 
Minenverlegungen möglich ist, andererseits mangelte es an geeignetem Schiffsmaterial, ähnlich den 
englischen Küstenmonitoren. Das Zusammenarbeiten besorgten deshalb vorwiegend die Seeflieger 
und die Unterseebootswaffe. Letztere ließ fast ständig ein altes Unterseeboot zwischen dem Golf 
von Triest und Venedig kreuzen. Die Triester Flugzeugstaffel wurde buchstäblich der Schrecken 
Venetiens. Insbesonders der Kommandant Linienschiffsleutnant Banfield machte sich durch seine 
hervorragenden Leistungen weithin berühmt und gefürchtet. Die meisten Angriffe wurden über die 
Befestigungen der Sdobbamündung geflogen, oft auch weiter ausholend, um die Kommunikationen 
über den Tagliamento und über die Piave zu zerstören, oder auch Venedig zu beunruhigen. Der den 
österreichischen Seefliegern vom Feinde gemachte Vorwurf des barbarischen Vorgehens muß als 
ungerechtfertigte, bewußte Lüge zurückgewiesen werden. Daß auch ab und zu eine Bombe ihr Ziel 
fehlte und ein Privathaus oder eine Kirche zerstörte, liegt in der Schwierigkeit des 
Bombenabwurfes. 


Im November 1917 kamen die alten Küstenpanzer "Wien" und "Budapest" in den Hafen von Triest, 
um an der Novemberoffensive mitzuwirken. Doch wurde "Wien" durch einen schneidig 
durchgeführten italienischen Motorbootsangriff am 9. Dezember versenkt. Trotz dieses Verlustes 


gingen am 19. Dezember die Schlachtschiffe "Arpad" und "Budapest", sowie der Kreuzer "Admiral 
Spaun", von einer großen Torpedobootsgruppe begleitet, in See, um Cortelazzo unter Feuer zu 
nehmen. Unsichtiges Wetter erschwerte das Bombardement, das auch bald abgebrochen wurde. 
Ende des Jahres 1917 und im Jahre 1918 machte sich auch in der Nordadria erhöhte Flugtätigkeit 
des Feindes bemerkbar. Die Angriffe erfolgten mit immer größeren Geschwadern. Die noch im 
Jahre 1915 und anfangs 1916 den Italienern überlegenen Seeflugzeuggeschwader standen nun einer 
erdrückenden Übermacht des Feindes entgegen. Im letzten Kriegsjahre dürfte das Verhältnis wohl 
10 zu 1 zugunsten der Italiener gewesen sein. 


In diese Kriegsperiode fällt auch der tollkühne Plan einer Truppenlandung in Ancona zwecks 
Zerstörung feindlicher Anlagen. Infolge Verrates mißglückte leider das Unternehmen und die 
Teilnehmer gerieten in italienische Gefangenschaft. 


Des eng bemessenen Raumes wegen konnten gerade nur die markantesten Ereignisse in der Adria 
besprochen werden und mußten viele Einzelheiten, die für das volle Verständnis der 
Seekriegführung notwendig wären, ausgelassen werden. Wichtig erscheint es jedoch, einiges über 
die Stimmung des Personals während des Krieges zu sagen. In den Jahren 1914, 1915 und 1916 war 
die Kriegsstimmung wohl in einem ständigen Aufstieg begriffen. Die Mannschaft war opferfreudig 
und glänzend ausgebildet, mit Leib und Seele mit der Flotte verwachsen. Nationale Zwistigkeiten 
waren nie zu verspüren, jeder arbeitete zum Wohle des Ganzen und für den Sieg des Vaterlandes. 
Die insbesonders ins Jahr 1915 fallenden, kleineren nationalen Bewegungen von Mannschaft 
italienischer Nationalität versiegten bald wieder, ohne daß irgendwelche Maßregelungen stattfinden 
mußten. Selbst für den als Hochverräter im Jahre 1916 zum Tode verurteilten Nazario Sauro, der als 
österreichischer Staatsbürger auf dem feindlichen Unterseeboot "Giaginto Pullino" 
gefangengenommen wurde, löste sich keine nationale Reaktion in Istrien aus. 


Im Jahre 1917, im vierten Kriegsjahre, machten sich schon einige Anzeichen der beginnenden 
Kriegsmüdigkeit und der nationalen Zersetzung stark fühlbar. Der Desertion einzelner Leute in 
Fischerbooten folgte der überaus traurige Fall des Torpedobootes "11", das tschechisch-nationale 
Unteroffiziere von Sebenico nach Italien führten, wobei nicht nur der Kommandant und der erste 
Offizier, sondern auch sich widersetzende Mannschaftspersonen gefesselt wurden. Im Jahre 1918 
nahmen die Unruhen größeren Umfang an, deren bedeutendste die Marinerevolte in der Bocche di 
Cattaro war. Die meuternde Mannschaft auf den Schiffen "Sct. Georg", "Kaiser Karl VI." und "Gäa' 
nahm ihre Offiziere gefangen. Dank des treuen Verhaltens der Bemannung der Flottille konnte 
dieser Aufstand rasch unterdrückt werden. Der Herd dieser Bewegung war in Laibach. 
Unzufriedenheit mit der Kost erleichterte den Rädelsführern, Tschechen und Slowenen, ihr 
Vorhaben. Der Verpflegung wurde denn auch in der Folge erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. Der 
Zusammenbruch erfolgte in einem überraschenden Tempo und hatte seinen Ausgangspunkt im 
Durchbruch der Balkanfront. Das plötzliche Zurückgehen der k. u. k. Truppen von der Vojusalinie, 
das beginnende Chaos in der Südwestfront, sowie die dichter werdenden feindlichen Flugangriffe 
brachten Erregung in die Mannschaft. Gerade in jener Zeit hatten die kleinen Einheiten als 
Begleitschiffe der Truppentransporte den anstrengendsten Dienst. Wo immer sie zum Kampfe 
kamen, lösten sie ihre Aufgabe mit bewundernswertem Heldenmut. Doch das fortgesetzte Räumen 
der Stützpunkte, zuerst Durazzo, dann San Giovanni di Medua, endlich Antivari, übte einen schwer 
niederdrückenden Einfluß auf die schon kriegsmüde Mannschaft aus. Auf den großen Schiffen 
lockerte sich die Disziplin, hier und da kamen Befehlsverweigerungen vor. Doch die k. u. K. 
Unterseeboote blieben bis zum letzten Augenblick am Feinde und leisteten Hervorragendes. Am 28. 
Oktober riß der Vorsitzende des Matrosenkomitees, Fregattenkapitän Method Koch, ein nationaler 
Slowene, die Gewalt an sich. Kaiser Karl sah sich gezwungen, die Flotte dem jugoslawischen 
Nationalrat zu unterstellen. Auf den Schiffen wurde die rot-weiß-rote Flagge heruntergeholt, die 
jugoslawische Flagge gehißt. In der darauffolgenden Nacht gelang zwei italienischen Offizieren ihr 
seit langem vorbereiteter kühner Plan, in Pola einzudringen und im Morgengrauen das 


Flottenflaggschiff "Viribus unitis" zu versenken. Ein seltsames Spiel des Schicksals brachte es so 
mit sich, daß mit dem Zerfall der Habsburgermonarchie auch jenes Schiff sank, das die Devise des 
alten Kaisers zum Namen hatte. 


Die vom Kaiser Karl angeordnete Übergabe der Flotte an den jugoslawischen Nationalrat beendete 
jäh die Geschichte der österreich-ungarischen Kriegsmarine. Die Ereignisse der Folgezeit, das 
Schicksal der Schiffe und der Seeleute gehört nicht mehr in den Rahmen dieser Darstellung. Wie 
von einem entfesselten Sturm wurde alles Alte und Gute hinweggefegt, ohne Neues - geschweige 
denn Besseres zu schaffen. Leute, die mit Leib und Seele ihrem Berufe dienten, Offiziere und 
Mannschaften mußten sehen, wie die Flagge, der sie Treue geschworen, eingeholt und die 
feindliche gehißt wurde. 


Doch das schmachvolle Ende wird die ruhmreichen Leistungen während des Krieges nicht 
vergessen machen. Blitzartig hellte das Chaos des Unterganges auf, welch schwierige Verhältnisse 
in der alten Monarchie sich allgemach herausgebildet hatten, und die Nachwelt wird gerade deshalb 
die Erfolge während der Kriegsjahre, die Heldentaten und die Opferfreudigkeit des Personals noch 
vielfach höher bewerten und schätzen. 


Die rot-weiß-rote Kriegsflagge ist von den Meeren verschwunden. Die Geschichte des Weltkrieges 
aber wird ihr einen Ehrenplatz einräumen müssen und sie damit vor dem Vergessenwerden 
bewahren. 


Anmerkungen: 


1 [1/570] Mai 1915 wurden in Dienst gestellt: 
Schlachtschiffe Caio Duilio \ 
Andrea Doria > 23 000 t; 13 - 30.5, 16 - 15 cm; 22 Seemeilen 
9 Zerstörer Typ Indomito, 770 t; 1-12, 4 - 7.6 cm; 30 - 35 Seemeilen. 
Zur k... 


2 [1/571] Ende 1914 wurden in Dienst gestellt: Als III. Geschwader die Schlachtschiffe "Suffren", 
"Gaulois", "Bouvet", "Saint Louis" und "Charlemagne"; es kam vor den Dardanellen in 
Verwendung. - In das I. Geschwader die beiden Schlachtschiffe "Paris" und "France" (wie 
"Courbet"). - In die II. Kreuzerdivision der Panzerkreuzer "Jules Michelet". - In den Verband der 
Zerstörerflottillen 8 Zerstörer, Typ "Bisson", 700 - 850 t, 30 - 32 Seemeilen; 4 Zerstörer (von 
Brasilien gekauft) 1200 t, 4- 10 cm, 32 Seemeilen. ...zurück... 


3 [1/572] Während des Krieges wurden in Dienst gestellt: Schlachtschiff "Szent Istvan", Kreuzer 
"Novara" und 20 Torpedoboote Typ "74T". ...zurück... 


4 [1/581] Breite Front. ...zurück... 


Kapitel 25: Der Zusammenbruch 
Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 


1. Wetterleuchten. 


Die Frage, ob ein erfolgreicher Ausgang der Junischlacht in Venetien der Donaumonarchie das 
Leben gerettet hätte, ist nicht zu beantworten. Wohl aber ist sicher, daß der unglückliche Verlauf des 
Kampfes dem Habsburgerreich den ersten tödlichen Stoß versetzt hat. Die Schlacht war nur durch 
das Aufgebot der letzten physischen und moralischen Kräfte ermöglicht worden, auf die der Staat 
bei seinen Völkern und in der Armee noch zählen konnte. Daß solcher Kräfte - trotz Hunger und 
Entbehrungen, trotz nationaler und sozialer Not - noch staunenswert viele vorhanden waren, hatte 
der Auftakt der Offensive gezeigt. Freilich war auch die Nervenanspannung ungeheuer groß. Und 
als sich alle Mühe und aller Opfermut vergeblich erwiesen hatten, da mußte eine schwere Reaktion 
auf dem Fuße folgen. 


In der Armee war das Vertrauen in die oberste Führung bedenklich erschüttert. In hundert Abarten 
hörte man das Wort, das im Unglücksjahre 1859 ein steierischer Jäger dem geschlagenen Feldherrn 
Gyulai zugerufen hätte: "Die Rößle wären schon gut, aber die Fuhrleut' sind nichts wert!" 


Der Kaiser erwog anfänglich, die beiden an der Front befehligenden Marschälle der allgemeinen 
Mißstimmung zum Opfer zu bringen und auch den Generalstabschef, der übrigens selbst wiederholt 
seine Demission gab, durch eine andere Persönlichkeit zu ersetzen. Schließlich wurde - auch dies 
hauptsächlich aus parlamentarischen Gründen - nur Conrad v. Hötzendorf verabschiedet, der sich 
am 15. Juli bei gleichzeitiger Erhebung in den Grafenstand auf den Ruheposten eines Obersten der 
kaiserlichen Hofgarden zurückziehen mußte. Er tat dies mit dem Gefühl, ein sinkendes Schiff zu 
verlassen. General v. Cramon faßt die Empfindungen, die der Rücktritt des Marschalls in ihm 
erweckte, in die Worte zusammen: 


"Graf Conrad v. Hötzendorf war am Verlaufe der Junioffensive wohl tatsächlich nicht 
ganz schuldlos. Der Einfluß, den er auf den Operationsplan genommen, führte mittelbar zu 
dessen Verwässerung. Der Ideenflug, dem er bei seinen Vorschlägen an den Kaiser gefolgt 
war, legte wieder jene Seite seines Geistes dar, die gleichzeitig seine Stärke und seine 
Schwäche war. Er erwies sich wie immer als Meister in der strategischen Konzeption und im 
Erkennen der großen Ziele; aber er vermochte es nicht, die Idee reibungslos ins Räumliche 
zu übertragen. Dieser Mangel konnte bei einem so schwierigen Werkzeug, wie es die 
österreichische Wehrmacht war, nicht ohne ungünstige Rückwirkung bleiben. Wo viel Licht 
ist, fehlt es eben auch nicht an Schatten. Trotzdem gab es in der alten k. u. k. Armee kaum 
jemand, der ohne tiefinnerste Erschütterung den Feldmarschall hätte scheiden sehen. Er war 
alles in allem der bedeutendste Soldat, den sein Vaterland im 20. Jahrhundert hervorgebracht 
hatte - und erlitt zudem ein echt österreichisches Schicksal..." 


An Conrads Stelle übernahm Erzherzog Josef das Heeresgruppenkommando in Bozen; Fürst 
Schönburg erhielt den Oberbefehl über die 6. Armee. 


Fast noch nachhaltiger als auf die Wehrmacht wirkten die schmerzlichen Ergebnisse der 
Junioffensive auf die Stimmung der Heimat und der Völker zurück. Wer, wie die Deutschen und 
zum Teil die Magyaren, das eigene Schicksal bedingungslos mit dem des Reiches verknüpft fühlte, 
bäumte sich auf in der Empörung gegen die Schuldigen und suchte solche auch dort, wo sie nicht zu 
finden waren. Die Volksschichten auf dem entgegengesetzten Pol, die sich mit dem Herzen längst 
ins Lager der Feinde begeben hatten, schöpften aus dem Verlauf der Geschehnisse die Hoffnung, 
ihre staatsfeindlichen, nur durch die Niederlage der Kaisermächte erreichbaren Ziele nun doch zu 
verwirklichen. Zwischen diesen Polen hatten bisher Millionen hin und her geschwankt. Sie 


schlugen sich jetzt, jeglichen Vertrauens in die Sache Österreichs beraubt, an die Seite von dessen 
Gegnern und zogen sogar solche Volksteile nach, die bisher, wie die Kroaten, unverbrüchlich zu 
Kaiser und Reich gestanden hatten. Und alle, rechts und links und in der Mitte, erfüllte 
gleicherweise die heiße, unbezähmbare Sehnsucht, das blutige Kriegsabenteuer so rasch als möglich 
zu beenden. 


Noch bestanden die Einschränkungen der Zensur, wenn auch mit Erleichterungen, vollauf zu Recht. 
Dessen ungeachtet wußten in Österreich die slawische und sozialdemokratische Presse, in Ungarn 
Blätter vom Stile des extrem demokratischen Est und der sozialistischen Nepszava den Gefühlen 
ihres Leserkreises unverhohlen Ausdruck zu leihen. Noch stärker trat die allgemeine Reichs- und 
Kriegsverdrossenheit in den Parlamenten zu Wien und Budapest hervor. Hier wie dort arbeitete sich 
schrankenloser Radikalismus zum Siege durch. 


In Wien trat der Reichsrat am 17. Juli zusammen. Um den Wünschen seiner Getreuesten zu 
entsprechen, bekannte sich der Ministerpräsident v. Seidler in der Eröffnungssitzung zum 
"deutschen Kurs", wofür ihm die deutschen Abgeordneten begeisterten Beifall zollten. Es zeugte für 
den geringen politischen Sinn des sonst so hochbegabten deutsch-österreichischen Stammes, daß 
sich dessen Vertreter nicht des krassen Widerspruches bewußt wurden, der zwischen der 
Kundgebung Seidlers und den tatsächlichen politischen Kräfteverhältnissen bestand. Schon das 
Hohngelächter aus den Bänken der Nationalitäten hätte sie nachdenklich stimmen müssen. 


Das Kabinett Seidler überlebte die Verkündung des "deutschen Kurses" - worunter die Erfüllung der 
"deutschen Belange" zu verstehen war - nur sechs Tage. Am 23. Juli schied es nach vergeblichen 
Versuchen, eine Mehrheit zustande zu bringen, aus dem Amt. Der Premier zog sich im Vollbesitz 
der Gnade seines Herrschers, dem er stets ein gehorsamer Diener war, auf den geruhsameren Posten 
eines kaiserlichen Kabinettsdirektors zurück. Die Tschechen sandten ihm wegen des Erlasses über 
die Kreiseinteilung in Böhmen eine Ministeranklage nach, die aber im Wirbel der Tage unterging. 
Sein Nachfolger als Ministerpräsident wurde der Kirchenrechtslehrer und frühere 
Unterrichtsminister Freiherr v. Hussarek, ein den Christlichsozialen nahestehender Staatsmann, der 
mit Ausnahme der zwei freiwillig ausscheidenden Polen alle Minister Seidlers in sein Kabinett 
übernahm. Er kam nicht mehr auf den "deutschen Kurs" zurück, erkaufte sich aber die 
Wohlgeneigtheit der deutschen Parlamentarier durch die Aufstellung des nordböhmischen 
Kreisgerichtes Trautenau, das seit Jahrzehnten auf dem Wunschzettel der deutschösterreichischen 
Politiker gestanden hatte. Auf diese Weise gelang es dem Ministerium, mit Hilfe der 
Deutschbürgerlichen, der paar konservativen Polen, Rumänen und der küstenländischen Italiener 
für den Staatsvoranschlag eine Mehrheit von 30 Stimmen zusammenzuraffen. Trotz des scheinbaren 
Erfolges hatte die Arbeiter-Zeitung recht, wenn sie in der lässigen Art, mit der das Haus dieses 
Budget bewilligte, geradezu eine Abkehr von Österreich erblickte. Die wahre Stimmung der 
Volksvertretung war ungleich deutlicher in den Geheimsitzungen zum Ausdruck gekommen, in 
denen Ende Juli die verunglückte Piave-Offensive besprochen wurde. Tschechen, Südslawen und 
Polen gaben dem Staat unter den heftigsten Schmähungen den Eselstritt. Die deutschen 
Sozialdemokraten stimmten den gegen das System vorgebrachten Angriffen der Nationalitäten 
begeistert bei und vertraten den extremsten Pazifismus. Aber auch die nichtsozialistischen 
Deutschösterreicher, die deutschböhmischen Abgeordneten ebenso wie die alpenländischen, 
nationale wie christlich-soziale, erhoben einstimmig die heftigsten Vorwürfe gegen Staats- und 
Armeeführung, forderten eine Untersuchung der Schuldigen und machten mit ihrer Kritik auch vor 
der höchsten Stelle nicht halt. Es bestätigte sich, was aufmerksame Beobachter längst 
wahrgenommen hatten: Der stark schwankenden Versöhnungspolitik des Kaisers war es versagt 
geblieben, die slawischen Völker des Reiches an sich zu fesseln. Sie hatte aber auch weite 
Schichten des deutschösterreichischen Volkes abgestoßen. 


Die antidynastische Stimmung, die stellenweise unter der Oberfläche um sich griff, wagte sich nach 


der Junischlacht staunenswert weit hervor. Zahlreiche Gerüchte, zum Teil sehr abenteuerlicher 
Natur, durchschwirrten das Land. In ihrem Mittelpunkt stand vor allem die Kaiserin mit ihrer 
Familie. Daß es nur ihrem Einfluß zuzuschreiben sei, wenn in Frankreich nicht stärkere 
österreichische Streitkräfte zur Verwendung gekommen waren, galt für alle Welt als ausgemachte 
Sache. Darüber hinaus bezichtigte man sie unsinnigerweise sogar, daß sie den Plan für die 
Junioffensive an Italien verraten habe! Diese Gerüchte empfingen nicht bloß aus Österreich selbst 
Nahrung, sondern auch aus Deutschland, wo seit der Sixtusaffäre eine heftige Pressefehde gegen 
das Haus Parma geführt wurde. Man hoffte in diesen reichsdeutschen Kreisen dadurch, etwaige 
gegen das Bündnis gerichtete Einflüsse zu lähmen. Es ist aber heute erwiesen, daß diese 
Zeitungskampagne nicht so sehr den Interessen des Bündnisses diente, als vielmehr jenen Kräften in 
Österreich, die auf den Umsturz hinarbeiteten und denen jede Schwächung des monarchischen 
Gedankens, wo immer sie herkam, willkommen war. Selbstverständlich hatte auch die Entente die 
Hand im Spiele. 


Dr. v. Seidler warf sich knapp vor seinem Rücktritt noch persönlich in die Bresche, um die gegen 
das Kaiserpaar ausgesprengten Gerüchte als Lügen zu brandmarken. Verschiedene 
Loyalitätskundgebungen konservativer Kreise dienten dem gleichen Zweck. Die für den 
dynastischen Gedanken wirkende offiziöse Propaganda arbeitete rühriger als je zuvor. Daß sie dabei 
großes Geschick an den Tag gelegt hätte, könnte man aber nicht behaupten. Sehr viel von dem, was 
damals beflissene Federn über das Tun und Lassen des Kaisers schrieben, wirkte eher aufreizend als 
werbend und belastete den Herrscher auch mit der Verantwortung für Geschehnisse, an denen er 
keinerlei tätigen Anteil gehabt hatte. 


In Ungarn war von einer gegen König und Dynastie gerichteten Wühlarbeit weit weniger zu 
bemerken. Um so gewaltiger brach sich in Budapest die Haßwelle Bahn, die das Unglück an der 
Piave gegen alles Österreichische hervorgerufen hatte. Einer geschickten Stimmungsmache war es 
gelungen, in ganz Ungarn zu verbreiten, daß just die einheimischen Regimenter dank der schlechten 
Führung die größten Verluste erlitten hätten. Ein Aufschrei ging durchs Land und fand 
hundertfältiges Echo im Pester Parlament: "Los von Österreich - befreit uns von den 
österreichischen Generalen!"' Das Gefühl für die Schicksalsgemeinschaft mit dem Schwesterstaate 
war auf den Nullpunkt herabgesunken. Michael Karolyi, über alle Maßen ehrgeizig, trat, gestützt 
von im Verborgenen wirkenden Kräften, immer mehr in den Vordergrund. Die Regierung vermochte 
sich nicht anders zu helfen, als daß sie mit den Wölfen heulte und in den gegen Österreich 
gerichteten Chorus einstimmte. Die magyarenfeindliche Haltung der Tschechen und Südslawen im 
österreichischen Parlament und die nur schüchterne, wenig überzeugungsvolle Verteidigung der 
ungarischen "Staatlichkeit" durch die Wiener Regierung boten Wekerle einen brauchbaren Anlaß. 
Nie sei, beklagte er sich beim König, das Verhältnis zwischen den beiden Staaten so schlecht 
gewesen wie jetzt. Von einem Abschluß der noch immer offenen Ausgleichsverhandlungen war 
nicht mehr die Rede. Sinnfälligen Ausdruck fanden die Beziehungen zwischen Österreich und 
Ungarn in den nicht immer unblutigen Gefechten, die von Zeit zu Zeit ungarische Gendarmen an 
der deutschösterreichischen Grenze nicht nur gegen Schmuggler führten, sondern auch gegen arme 
Weiber, die der Hunger zu einem Hamstergang in das ungarische Paradies verleitet hatte. 


Die innerpolitische Lage Österreich-Ungarns wurde in der zweiten Hälfte Juli durch die Wendung 
im Westen ganz außerordentlich verschlechtert. Deutschland und sein unverwundbares Heer waren 
in der Donaumonarchie seit Kriegsbeginn die feste Hoffnung der staatstreuen und die Furcht der 
staatsfeindlichen Elemente gewesen. Mochte an der eigenen Front was immer geschehen sein - so 
lange das deutsche Schwert scharf blieb, war auch die Monarchie vor ernster Bedrohung gefeit! 
Nun kam auf einmal, nach dem 17. Juli, Hiobsbotschaft über Hiobsbotschaft aus Frankreich. Die 
Größe des Rückschlages war aus den amtlichen Heeresberichten wohl nicht ganz zu erkennen. Aber 
gerade jene Kreise, deren Zukunftshoffnungen auf einer deutschen Niederlage aufgebaut waren, die 
Tschechen, die radikalen Südslawen, die Magyaren um Karolyi, bedurften nicht erst der 


reichsdeutschen Berichterstattung. Die Entente trug Sorge, ihnen durch hunderterlei geheime 
Kanäle die Kenntnis des Tatsächlichen noch mit Übertreibungen zu vermitteln. Man geht nicht fehl, 
schon die unerhörte Sprache der Opposition in den Geheimsitzungen des Wiener 
Abgeordnetenhauses auf den Rückschlag im Westen zurückzuführen. Nun gab es für die 
zerstörenden Kräfte im Habsburgerreich kaum mehr einen Zweifel, daß für sie das Spiel gewonnen 
sei! 


Auch von den zwei k. u. k. Divisionen aus dem Westen kam beunruhigende Kunde. Als sie nach 
mehrwöchiger Ausbildung Mitte August in die Front eingesetzt wurden - die 1., General Metzger, 
nördlich von Verdun, die 35., Podhoranßky, nordöstlich von Saint Mihiel - wurden sie von den 
deutschen Führern mit Auszeichnung, von den deutschen Mannschaften aber nicht selten mit der 
Frage empfangen: "Warum kämpft ihr hier, warum verlängert ihr den Krieg?" Man kann sich 
denken, wie rasch solche Gespräche den Weg in die tschechische und ungarische Heimat fanden... 


Auf dem Ballplatz und in Laxenburg hielt man den Zeitpunkt für einen neuerlichen Friedensschritt 
gekommen. Um die Bundesgenossen für den Gedanken zu gewinnen, begab sich der Kaiser Karl, 
begleitet von Burian und Arz, am 13. August nach Spa. Burian erläuterte den führenden Männern 
Deutschlands einen Plan, von dem er sich außerordentlich viel versprach. Nicht ein Friedensangebot 
im eigentlichen Sinne des Wortes sollte gestellt, sondern bloß eine Aufforderung an Freund und 
Feind gerichtet werden, sich irgendwo, am besten im Haag, an einen Tisch zu setzen. Zur großen 
Freude des österreichischen Herrschers zeigten sich die deutschen Persönlichkeiten ohne Ausnahme 
durchaus friedensgeneigt. Nur mit dem Wege, den Burian einschlagen wollte, konnte man sich nicht 
befreunden. Man stellte den Antrag, lieber die Vermittlung einer neutralen Macht - etwa der 
Königin der Niederlande, oder des Königs von Spanien - in Anspruch zu nehmen. Die 
Heeresleitung forderte überdies, mit dem Schritt so lange zu warten, bis der Rückzug an der Front 
zum Stillstand gekommen sei. Generaloberst v. Arz betonte, daß die Monarchie den Krieg 
keinesfalls länger als bis zum Dezember führen könne und aus außer- und innerpolitischen Gründen 
darauf bedacht sein müsse, beim Friedensschluß über ein noch brauchbares Heer zu verfügen. 


Kaiser Karl kehrte aus Spa nicht unbefriedigt zurück. Er war froh, daß sich auch Ludendorff für 
einen raschen Friedensschluß ausgesprochen hatte und damit für Österreich-Ungarn die Nötigung 
wegfiel, sich von Deutschland vorzeitig trennen zu müssen. Zu einem bestimmten Übereinkommen 
über die nächsten diplomatischen Schritte war man freilich nicht gelangt, da weder Burian noch die 
deutschen Staatsmänner von ihren Ideen abgehen wollten. Die Heeresleitungen hatten die 
Entsendung weiterer Divisionen der k. u. k. Wehrmacht nach dem Westen vereinbart. Ende August, 
anfangs September wurden die k. k. 106. Division und die 37. Honveddivision auf die Bahn gesetzt. 
Beide führten fast keine Artillerie mit. Die Honveddivision zählte überhaupt nur 5000 
Feuergewehre. Die 106. war 15 000 Kämpfer stark, aber so schlecht gekleidet und ausgerüstet, daß 
bei ihrer Ankunft in Ornes der deutsche Ortskommandant auf eigene Verantwortung die nach 
hunderten zählenden Barfüßer aus seinen Beständen mit Stiefeln bekleiden ließ. 


Burian bemühte sich von Wien aus, die deutsche Regierung doch noch für den von ihm geplanten 
Friedensschritt zu gewinnen. Auch während des Antrittsbesuches, den Admiral v. Hintze als neuer 
Leiter der deutschen auswärtigen Politik anfangs September in Wien machte, beherrschte die 
Buriansche Idee einen guten Teil der Besprechungen, ohne daß sich freilich der Gegenpart 
gewinnen ließ. Kein besserer Erfolg war dem neuerlichen Bemühen Burians beschieden, die Herren 
aus der Wilhelmstraße in letzter Stunde von der Notwendigkeit der austropolnischen Lösung zu 
überzeugen. Außerdem wurden Mittel und Wege besprochen, durch die Rumänien endlich zu der 
planmäßig hinausgezogenen Ratifikation des Bukarester Friedens gezwungen werden konnte. Man 
kam überein, wenn nötig, auch militärischen Druck wirken zu lassen. Glücklicherweise gab Jassy 
schon in den nächsten Tagen Zeichen des Einlenkens. Kaiser Karl war von Anfang entschlossen 
gewesen, seine Truppen an einem neuen Feldzug gegen Rumänien nicht teilnehmen zu lassen. 


Die Hoffnung, daß es dem deutschen Heere gelingen werde, wieder festen Fuß zu fassen, schien 
sich nicht zu erfüllen. Die Fortdauer des deutschen Rückzuges bestärkte Burian in seiner Absicht, 
seine Friedenseinladung "An alle" auch ohne Zustimmung der Bundesgenossen ergehen zu lassen. 
Die Ungeduld des Kaisers wirkte mit. Dieser sah sich bereits nach einem anderen Außenminister 
um, der ihm raschere Arbeit verbürgte. Die Namen des Österreichers Mensdorff und der Ungarn 
Szecsen und Szilassy wurden genannt; letzterer war bereits aus Stambul herbeigeholt worden, um 
dann freilich wieder unverrichteter Dinge abzuziehen. 


Am 14. September ließ Burian seine Friedenstaube aufflattern. Das Berliner Kabinett hatte man 
knapp zuvor verständigt, aber so, daß es nicht mehr rechtzeitig antworten konnte. Auch eine 
Depesche des deutschen Kaisers,* in der es hieß, daß ein eigenmächtiges Vorgehen Wiens "eine sehr 
ernsthafte Gefährdung des Bündnisses zur Folge haben würde", kam zu spät. Kaiser Karl 
beantwortete sie nach der Veröffentlichung der Note mit einem längeren, von Burian entworfenen 
Schreiben, in welchem es u. a. hieß: 


"...Nur kurz will ich erwähnen, daß die neuliche Rede des Vizekanzlers v. Payer wohl 
viel eher den Namen eines Friedensangebotes verdient als unser Vorschlag; daß das Mittel 
der Mediation eines neutralen Staates uns, falls der jetzige Schritt zu keinem Erfolg führt, in 
absehbarer Zeit noch immer zur Verfügung steht und daß - wie ich voraussah - unsere 
Aktion in der Monarchie nicht eine gefährliche Steigerung der Friedenssehnsucht bewirkt, 
sondern völlige Zustimmung und Befriedigung hervorgerufen hat. Die Stimmung meiner 
Armee, in der nach vier Kriegsjahren unverkennbare Symptome von Kriegsmüdigkeit 
zutage treten, kann am ehesten dadurch gehoben werden, daß sie sieht, es werde von mir aus 
nichts unterlassen, was zum Frieden führen könnte. Was schließlich die Gefahren für mich 
und mein Haus betrifft, so ist auch diese Seite der ganzen jetzigen Situation, in der sich 
Strömungen gegen die Dynastien immer stärker bemerkbar machen, wohl ernst genug, um 
nicht übersehen zu werden. Die bloße Erkenntnis der Gefahr ist aber nicht ausreichend, 
sondern es ergibt sich daraus auch das Gebot für alle Monarchen, sich dagegen zu schützen, 
vor allem durch gewissenhafte Erfüllung der Pflichten gegen ihre Völker und Armeen, 
welche ihren Herrschern nichts mehr verübeln würden, als die Vernachlässigung irgendeines 
Mittels, welches uns dem Friede näherzubringen geeignet wäre..." 


Staatssekretär v. Hintze und seine Begleitung hatten schon von ihrem Wiener Besuch einen denkbar 
ungünstigen Eindruck nach Hause genommen. Zahlreiche Berichte aus allen Teilen der 
Donaumonarchie vervollständigten das Bild im gleichen Sinne. Die Unmöglichkeit, mit der Wiener 
Regierung als einem halbwegs sicheren Partner des Bündnisses zu rechnen, wurde von Tag zu Tag 
augenfälliger. Nur verwechselte man in Berlin Ursache und Wirkung. Man hörte auf, das 
Habsburgerreich als Ganzes für die Kriegführung ins Kalkül zu ziehen, gab sich aber der Hoffnung 
hin, doch noch bei einzelnen der auseinanderstrebenden Teile freundliche Gesinnung und 
Hilfsbereitschaft zu finden. Inwieweit die Versuche nachgeordneter reichsdeutscher Funktionäre 
über die Köpfe der Wiener Regierung hinweg bei den Magyaren, ja sogar bei den Tschechen 
Sympathien zu erwerben, mit Vorwissen der obersten Reichsstellen unternommen wurden, ist 
unbekannt geblieben. Sie wären durch die gespannte Lage durchaus gerechtfertigt gewesen, wenn 
sie sich auf politisch richtige Erwägungen gegründet hätten. Doch war dies nicht der Fall. Was die 
Tschechen betrifft, die sich bereits ganz auf den Sieg der Entente eingestellt hatten, bedarf es keiner 
näheren Erläuterung. Aber auch bei den Magyaren mußte ein aufmerksamer Beobachter feststellen, 
daß die "Unabhängigkeitsströmung" damals ganz von selbst auch vom Bündnis hinwegführte. Das 
hat später der Umsturz in unzweifelhafter Form bewiesen. 


So unwahrscheinlich es klingt, so waren, abgesehen von den bürgerlichen Deutschösterreichern, 
auch damals noch die verhältnismäßig verläßlichsten Stützen des Bündnisses in den offiziellen 
Wiener Kreisen zu suchen. Diese machten, wenn sie dem Bündnis treu bleiben wollten, vielleicht 


aus der Not eine Tugend. Aber sie sprangen in der Tat erst aus, als schon niemand mehr da war, 
ihnen in der Bündnispolitik Gefolgschaft zu leisten, Ende Oktober 1918. Und auch dann mußte für 
den entscheidenden Schritt noch ein Magyare aus Budapest herbeigeholt werden: Graf Julius 
Andrassy. 


Burians eigenwilliger Schritt war nicht dazu angetan, der Verstimmung in Deutschland 
entgegenzuwirken. Auch das offizielle Berlin fühlte sich schwer hintergangen. Nur den 
eindringlichsten Vorstellungen des Botschafters Hohenlohe war es zu danken, daß der größte Teil 
der deutschen Presse schließlich doch gute Miene zum bösen Spiel machte und den Burianschen 
Schritt wohlwollend abtat. Burian ließ gereizt in Berlin erinnern, wie in der letzten Zeil der 
Ballplatz wiederholt durch den Bundesgenossen vor fertige Tatsachen gestellt worden sei, ohne daß 
sich die Monarchie darob in die Öffentlichkeit geflüchtet habe. 


Die Vorgänge hinter den Kulissen der Entente sind noch viel zu wenig aufgehellt, als daß man mit 
einiger Sicherheit feststellen könnte, ob der Aufruf "An alle" die weitere Entwicklung schädlich 
beeinflußt habe und ob solches durch diplomatische Aktionen überhaupt noch möglich war. Die 
Wahrscheinlichkeit ist groß, daß auch die Vermittlung durch eine neutrale Macht kein besseres 
Ergebnis gezeitigt hätte. 


Das Reuterbureau legte Wert darauf, mitzuteilen, daß der amerikanische Staatssekretär Lansing für 
die Ablehnung der österreichischen Friedensnote keine ganze Stunde der Überlegung gebraucht 
hätte. Clömenceau nahm sich sogar nicht einmal die Mühe, diplomatische Formen einzuhalten. Er 
ließ die Wiener Regierung auf eine im Journal officiel abgedruckte Senatsrede verweisen, an deren 
Schlusse es hieß: "Auf zum fleckenlosen Sieg!" 


2. Der Verlust des Balkans. 


Inzwischen hatte sich auf dem Balkan eine entscheidende Wendung vollzogen. Bulgarien war 
zusammengebrochen, und die Türkei, seit Wochen schon in Syrien heftig bedrängt und nun auch in 
Europa schwer gefährdet, stand unmittelbar vor dem gleichen Schicksal. 


Noch anfangs September hatte der Zar Ferdinand in Wien geweilt und dort wohl erneute 
Versicherungen seiner unbedingten Bundestreue abgegeben, zugleich aber auch über das 
Ausbleiben deutscher Waffenhilfe geklagt und mit seinen Besorgnissen wegen des Kriegsausganges 
nicht zurückgehalten. Ebenso lauteten die Nachrichten aus der bulgarischen Front von Tag zu Tag 
ungünstiger. In Sofia gewannen unter dem Nachfolger Radoslawows, dem neuen 
Ministerpräsidenten Malinow, die deutschfeindlichen Parteigruppen zusehends die Oberhand. 
Dessenungeachtet hatte man weder in Österreich noch in Deutschland gewähnt, daß sich das 
Schicksal Bulgariens so rasch erfüllen werde. Am 15. September durchbrach die feindliche 
Orientarmee die bulgarische Front an der Cerna; kaum 48 Stunden später befand sich das 
bulgarische Heer in voller Auflösung. Am 26. bat Malinow um einen Waffenstillstand, der am 29. 
bewilligt wurde und den Kaisermächten einen Vorgeschmack dessen geben konnte, was sie bei einer 
völligen Niederlage erwartete. Am 4. Oktober dankte Zar Ferdinand, um die Dynastie zu retten, 
zugunsten seines Sohnes Boris ab. 


Der Zusammenbruch Bulgariens riß in den Verteidigungswall der Verbündeten an einer überaus 
wichtigen Stelle eine gefährliche Bresche. Er öffnete dem Feinde den Landweg nach 
Konstantinopel, wo angesichts der schweren Lage in Palästina das deutschfreundliche System 
Talaat-Enver schon stark wankte. Er bedrohte die Walachei, deren schwache Besatzung für eine 
ernste Verteidigung um so weniger ausreichte, da die in die Moldau gedrängten Rumänen höchstens 
durch ihren Munitionsmangel von einem Losschlagen zurückgehalten werden konnten. Er setzte 


Altserbien, Bosnien, Südungarn der feindlichen Invasion aus und bedrohte die von zwei 
italienischen Divisionen festgehaltene Armeegruppe Albanien aufs schwerste in Flanke und 
Rücken. Die paar deutschen Bataillone der bulgarischen Front, die sich in guter Haltung aus dem 
Zusammenbruch losgelöst hatten, kamen gegenüber den beiderseits des Vardar vordringenden 28 
Divisionen Franchet d’Espereys kaum in Betracht. Wohl oder übel mußten sich die verbündeten 
Heeresleitungen entschließen, zwischen der Armeegruppe Albanien, die anfangs Oktober auf 
Montenegro wich,® und der rumänischen Donau eine neue Front aufzurichten. Der unmittelbar nach 
dem Beginn des bulgarischen Niederbruchs gefaßte Plan, die Verbindung Sofia - Konstantinopel 
noch irgendwie zu behaupten, wurde infolge der Wendung in Bulgarien alsbald aufgegeben. Schon 
Ende September zogen sich die nach Sofia entsendeten verbündeten Truppen, die deutsche 217. 
Division und zwei österreichisch-ungarische Bataillone, nach Altserbien zurück. 


Der Zusammenbruch Bulgariens traf die Kaisermächte in einer außerordentlich gespannten 
militärischen Lage. Auf dem italienischen Kriegsschauplatz herrschte zwar verhältnismäßig Ruhe 
und die deutsche Oberste Heeresleitung war der Meinung, daß es hier angesichts des unmittelbar 
bevorstehenden Winters überhaupt zu keinen größeren Kämpfen mehr kommen werde. Das Armee- 
Oberkommando Baden vermochte sich dieser Ansicht nicht anzuschließen und sah dem 
augenscheinlich bevorstehenden Angriff der Alliierten mit um so größerer Sorge entgegen, als die 
politische Entwicklung dem k. u. k. Heere heute oder morgen schwere Wunden schlagen mußte. 


Die deutschen Armeen im Westen standen nach wie vor unter dem schärfsten Druck der von Stunde 
zu Stunde stärker wirkenden Übermacht der Feinde. Als gegen Mitte September die amerikanische 
Armee des Generals Pershing gegen den weit vorspringenden Bogen von Saint Mihiel zum Angriff 
vorging, wurden zum erstenmal größere österreichisch-ungarische Verbände in die Brandung des 
Westkampfes hineingerissen. Der gegen die Combreshöhe gerichtete Angriff des amerikanischen V. 
Korps streifte auch die südwärts stehende k. u. k. 35. Division, die zuerst um 1 km zurückwich, 
dann aber sich behauptete und noch mit Erfolg zugunsten der hart mitgenommenen nördlichen 
Nachbarn eingreifen konnte. Die Heeresleitung sprach sich zu dem österreichischen 
Militärbevollmächtigten General v. Klepsch-Kloth über das Verhalten der Division sehr lobend aus. 
Sie erneute, einen Angriff gegen die Vogesenfront besorgend, am 19. September ihre Bitte um die 
Entsendung weiterer k. u. k. Heeresverbände. General v. Arz verwies auf die schmerzliche Tatsache, 
daß seine italienische Front bloß 270 000 Feuergewehre zähle, erklärte sich aber dessenungeachtet 
bereit, zwei Divisionen zur Verfügung zu stellen, eine aus Venetien und eine aus der Ukraina; - es 
frage sich nur, ob diese Truppen nicht in Mazedonien noch dringender nötig seien als im Westen. 
Die Entscheidung fiel zugunsten des Balkans. Die von der italienischen Front herangeführte 9. 
Division Feldmarschalleutnant v. Greiner trat am 3. Oktober nach sechstägiger Eisenbahnfahrt, mit 
3500 Feuergewehren und einer Batterie, malariadurchseucht, hungernd und in zerrissenen 
Zwilchuniformen, südlich von Vranja in den Kampf gegen eine mindestens zehnfache Übermacht. 
Bis zum 8. Oktober schrittweise auf Leskovac zurückweichend, leistete sie mehr, als man von ihr 
erwarten durfte. 


Unterdessen sammelten sich bei Nisch die ersten Staffeln der neuen 11. Armee General d. Inf. v. 
Steuben. An Deutschen standen zunächst das Alpenkorps, die 219. und die am linken Flügel 
anschließende 217. Division zur Verfügung; ihnen sollte zu einer späteren Frist die 6. 
Reservedivision folgen. In Österreich hatte man den Entschluß gefaßt, das russische Donezbecken 
zu räumen und die Besatzung der Ukraina auf drei Infanterie- und zwei Kavalleriedivisionen zu 
vermindern. Die dadurch frei werdenden Kräfte, die 30. und 59. Infanterie- und die 4. 
Kavalleriedivision, konnten zwischen dem 5. und dem 20. Oktober tropfenweise in Altserbien 
eintreffen. Die als Heimatbesatzung verwendete 32. Division wurde gleichfalls in Marsch gesetzt, 
kam aber so spät, daß sie nur mehr die Verteidigung der unteren Drina zu übernehmen vermochte. 


Zum Heeresgruppen-Oberbefehlshaber über die 11. Armee und die Armeegruppe Albanien wurde 


Feldmarschall v. Köveß, der Eroberer von Iwangorod und Belgrad, bestellt. War es ursprünglich 
Absicht der Verbündeten, die Linie Skutari - Ipek - Mitrowica - Nisch zu behaupten, so mußte der 
Feldmarschall schon am 8. Oktober feststellen, daß dies nur noch "durch ein Wunder" zu 
ermöglichen sei. In der Tat war der Verlust von Prizren und Pristina nur mehr eine Frage von 
Stunden, womit gleichzeitig der Fall Mitrovicas in nächste Nähe rückte. Noch größere Gefahr 
drohte, wenn auch nicht für die allernächsten Stunden, von Südosten her, wo die Franzosen am 8. 
Küstendil erreichten und in wenigen Tagen über Sofia die Donaulinie gewannen. 


Das Armee-Oberkommando Baden ließ angesichts dieser gespannten Lage am 11. den 
Feldmarschall wissen, daß es "nur darauf ankomme, das Vordringen des Gegners über die Grenzen 
der Monarchie (Bosnien und die Herzegowina inbegriffen) zu verwehren". Dabei sei freilich aus 
wirtschaftlichen Gründen serbischer Boden so lange als möglich zu halten. 


Unterdessen war es zwischen Leskovac und Nisch gelungen, eine schüttere Front herzustellen. Die 
Mitte und den linken Flügel bestritten die Deutschen, am rechten wurden Teile der wenig 
widerstandsfähigen k. u. k. 30. Division eingesetzt. Von einer dauernden Behauptung der dünnen, 
weit klaffende Lücken aufweisenden und in den Flanken offenen Stellung konnte nicht die Rede 
sein. Am 12. Oktober mußte Nisch der durch Franzosen und zahlreiche Landesbewohner 
verstärkten serbischen 1. Armee preisgegeben werden. Die 11. Armee wurde auf die Höhen 
zwischen Aleksinac und Krusevac und hinter die westliche Morawa zurückgenommen. Der Feind 
folgte nur zögernd, er vermochte wegen der Gelände- und Nachschubschwierigkeiten erst nach 
einigen Tagen den Angriff wieder aufzunehmen. Aber er hatte es nicht eilig. Denn die Entscheidung 
lag für ihn weniger im Morawatal als im Timoktal, wo die serbische 2. Armee am 19. Zajecar 
besetzte, und an der rumänisch-bulgarischen Donau, an deren Südufer die französische 
Kavalleriedivision Gambetta über Vidin vordrang. 


Feldmarschall Köveß warf das Spitzenregiment der aus der Ukraina heranrollenden k. u. k. 4. 
Kavalleriedivision, die ostgalizischen 13. Ulanen, als Flankenschutz nach Turn Severin am Ausgang 
des Eisernen Tores. Als die Ulanen auf das Südufer der Donau gebracht werden sollten, 
widersetzten sie sich mit der Begründung, daß sie als Polen und Ruthenen auf diesem 
Kriegsschauplatz nichts mehr zu suchen, sondern heimzukehren hätten. Schon tags zuvor hatte sich 
bei Jagodina das ungarische Feldjägerbataillon Nr. 3 geweigert, an die Front zu marschieren. 
Andere Abteilungen, slowenischer Landsturm und polnisch-ruthenische Kanoniere, folgten dem 
Beispiel der Ulanen und Jäger.” Wie wäre das auch anders möglich gewesen bei der Entwicklung, 
die inzwischen die Verhältnisse in der Heimat und in der großen Welt genommen hatten! 


In denselben Tagen, als sich in Serbien diese früher im Heere undenkbaren Geschehnisse begaben, 
ließ - es war am 18. Oktober - Izzet Pascha, der Nachfolger Talaats als Großvezier, dem k. u. k. 
Botschafter in Konstantinopel eröffnen, daß die Türkei gezwungen gewesen sei, die Entente um 
einen Waffenstillstand und einen Sonderfrieden zu bitten. Es war nur mehr eine Frage von Stunden, 
daß englische und französische Kriegsschiffe am Goldenen Horn erschienen. Die Balkanpolitik der 
Kaisermächte war zusammengebrochen. 


3. Friedensbitte und Kaisermanifest. 


Noch waren die Antworten auf die Note "An alle" nicht verklungen, als Burian unter dem 
Eindrucke des bulgarischen Unglücks nach Berlin sagen ließ, daß im Oktober unbedingt ein neuer 
Friedensschritt unternommen werden müsse; denn die Donaumonarchie dürfe es auf die im 
Dezember mit Bestimmtheit eintretende, völlige Entkräftung nicht ankommen lassen, sondern 
müsse rechtzeitig Schluß machen. Der Warnruf aus Wien fand diesmal lebhafteren Widerhall als 
früher. Die bedeutsamen Vorgänge, die sich Ende September in Spa abspielten, führten in 


Deutschland zum Entschluß, Wilson bei grundsätzlicher Annahme der 14 Punkte um 
Waffenstillstand und Friedensverhandlungen zu bitten. Die Wiener Regierung zögerte nicht, sich 
dem Schritt des Bundesgenossen anzuschließen, der am 4. Oktober von beiden Mächten gleichzeitig 
unternommen wurde. 


Hatte schon für Deutschland die Zustimmung zu den "14 Punkten" manches Bedenkliche, so galt 
dies noch in weit höherem Maße für das Völkerreich an der Donau. Denn die bedingungslose 
Erfüllung der Forderungen Wilsons bedeutete nicht bloß den wahrscheinlichen Verlust Galiziens 
und eine empfindliche Einbuße an anderen wichtigen Grenzgebieten, sondern sie mußte auch im 
Innern des Reiches in einer Zeit besorgniserregender Blutleere und Entkräftung das Unterste zu 
oberst und das Oberste zu unterst kehren. Es war jetzt nur die Frage, ob man mit dem 
unausbleiblichen Umbau des Reiches sofort beginnen oder ihn für die Zeit nach dem Kriege 
aufschieben sollte. Jene Lösung mochte den Vorteil haben, daß das Reformwerk noch ohne jenen 
unmittelbaren Druck der Siegermächte durchgeführt werden konnte, der, wenn einmal die 
Friedensverhandlungen begonnen hatten, sicher zu gewärtigen war. Auch konnten vielleicht noch 
Strömungen zugunsten der Habsburgischen Staatsidee aufgefangen werden, die später unbedingt 
von dieser hinwegführen mußten. Auf der anderen Seite war es freilich ein gefährliches Beginnen, 
einen ohnehin schwer erschöpften und siechen Körper noch einer Operation auf Leben und Tod zu 
unterziehen. 


Die Regierung des österreichischen Staates (diesseits der Leitha) hatte in Hussarek einen Mann an 
der Spitze, dessen Glaube an die geschichtliche Bedingtheit und Festigkeit des österreichischen 
Gedankens unverwüstlich genug war, das große Wagnis zu unternehmen. Daß von den Tschechen 
noch viel zugunsten des alten Staates zu erreichen sein werde, glaubte freilich auch dieser 
überzeugte Großösterreicher nicht mehr. In den Kronländern Böhmen, Mähren und Schlesien, den 
"Ländern der heiligen Wenzelskrone", wurde hinter der von Tag zu Tag brüchigeren Wand der nur 
mehr dem Namen nach bestehenden Staatsgewalt der künftige tschechische Nationalstaat 
aufgerichtet. Dies ging soweit, daß der aus den tschechischen Reichsrats- und 
Landtagsabgeordneten gebildete Prager Nationalrat (Narodni vybor) Mitte September eine 
Freiheitssteuer ausschrieb, die wie eine Staatssteuer eingehoben wurde und an deren günstigem 
Ergebnis auch das Verbot durch den kaiserlichen Statthalter wenig änderte. Denn auch ein großer 
Teil des Beamtenapparates und sogar einzelne Offiziere hatten sich dem Narodni vybor zur 
Verfügung gestellt. Durch die tschechische Industrie ging ein geheimes Raunen, daß die Entente 
bereits riesige Mengen von Rohstoffen bereithalte, um am Tage des Friedensschlusses die 
tschechischen Werkstätten damit zu versorgen und dadurch die deutsche Konkurrenz unschädlich zu 
machen. Als Ende September die Wiener Regierung, um den ersten Schritt zur Lösung des 
böhmischen Problems im Sinne einer nationalen Autonomie zu tun, die Teilung der böhmischen 
Landesverwaltungskommission in zwei national gegliederte Ausschüsse verfügte, antwortete der 
Narodni vybor unter dem Vorsitz des Dr. Kramarsch mit einer unerhört scharfen Verwahrung, in der 
erneut jede Zusammenarbeit mit Wien abgelehnt und die tschechoslowakische Frage für eine 
internationale erklärt wurde. 


Besseres erhofften Hussarek und Burian noch von den Polen. Durch Annahme der 14 Punkte 
Wilsons hatten die Mittelmächte wohl ein ganz selbständiges Polen in seinen nationalen Grenzen 
anerkannt. Aber man war in Wien doch der Erwartung, daß sich Polen dankbar erweisen und als 
gesondertes Staatswesen unter das Zepter Habsburgs stellen werde.” 


Auch das südslawische Problem hofften die Wiener Staatsmänner noch in letzter Stunde in einer 
wenigstens für die Gesamtmonarchie günstigen Weise lösen zu können. Entscheidend war dabei 
freilich das Verhalten der Magyaren, von denen der Verzicht auf Kroatien-Slawonien zugunsten des 
südslawischen Staates und damit des Gesamtreiches verlangt wurde. Denn es konnte, namentlich 
nach den Berichten des neuen gemeinsamen Finanzministers v. Spitzmüller, kein Zweifel mehr 


bestehen, daß sich die Südslawen mit der subdualistischen Lösung (S. 308), das ist der Vereinigung 
Kroatiens, Bosniens und Dalmatiens innerhalb der Länder der Stephanskrone, nicht mehr 
begnügten. 


Um den Widerstand der Magyaren zu überwinden, sandte der König in der zweiten Hälfte 
September den stärksten Mann der Nation, den Grafen Stephan Tisza, zu persönlichem Studium des 
Problems in die südslawischen Lande. So gut diese Mission gemeint war, so sehr schadete sie der 
Sache. Wurde schon an sich die Entsendung Tiszas bei den Südslawen wie eine Herausforderung 
empfunden, so tat das selbstbewußte Auftreten des kaiserlichen Sendboten noch ein übriges, die 
größte Verstimmung zu hinterlassen. In Sarajevo drohte er einer Abordnung, man möge sich nur ja 
nicht auf die Serben verlassen, dieses werde aus dem Kriege so klein hervorgehen, daß es von den 
Bulgaren zum Frühstück verspeist werden könne. Dann entsann sich der Unglückselige doch der 
Nachrichten, die damals - um den 23. September - schon aus Mazedonien da waren und sich wie ein 
Lauffeuer durch das bis zur Fieberhitze erregte Jugoslawien verbreiteten, und er fügte grollend bei: 
"Es ist möglich, daß wir untergehen, aber vorher werden wir noch euch zermalmen." Welche 
Folgerungen Tisza innerlich aus seinem Besuch in Kroatien und Bosnien gezogen hat, ist nicht 
festzustellen. 


Kaiser Karl und die österreichischen Staatsmänner bemühten sich in den Kronräten, die um die 
Monatswende abgehalten wurden, den ungarischen Ministerpräsidenten Wekerle von der 
Unvermeidlichkeit einer reinlichen Lösung der südslawischen Frage zu überzeugen. Wekerle 
bezeichnete es nach wie vor als die äußerste Grenze jeglichen Entgegenkommens, wenn Ungarn 
bereit sei, Dalmatien und Bosnien in seinen Staatsverband aufzunehmen. Weiter könne auf keinen 
Fall gegangen werden. Um den 10. Oktober glaubte Kaiser Karl, in dem Parlamentarier Navay den 
Mann gefunden zu haben, der als ungarischer Ministerpräsident das südslawische Problem in einer 
den Interessen des Gesamtreiches und damit auch Ungarns entsprechenden Weise zu lösen 
vermochte. Aber die ersten Fühler, die Navay in Budapest ausstreckte, mußten ihn überzeugen, daß 
er für seine Mission nie und nimmer eine tragfähige Mehrheit erhalten werde. Der Kaiser litt unter 
dieser Gestaltung der Dinge um so bitterer, als auch aus dem Kreise der kaisertreuen kroatischen 
Soldaten eindringliche Warnrufe laut geworden waren. 


Am 1. Oktober entwickelte Hussarek vor dem Wiener Abgeordnetenhaus die neuen Absichten der 
Regierung. In ziemlich verschwommenen Umrissen zeichnete er ein selbständiges, an die 
Donaumonarchie angeschlossenes Polen, ein ähnlich gestaltetes Jugoslawien und den Plan einer 
Autonomie für die anderen Nationen. Das Echo in den Bänken der nichtdeutschen Abgeordneten 
war von vernichtender Deutlichkeit. Die paar noch folgenden Sitzungen des Hauses hatten nur eine 
Tagesordnung: die Absage der Slawen an das alte Österreich. Die Polen verhielten sich am 
maßvollsten; sie fühlten sich bloß mehr als Fremde von Distinktion, da der polnische 
Regentschaftsrat unmittelbar daran war, die Einverleibung aller polnischen Länder in den 
polnischen Staat zu verkünden.° Von den Tschechen huldigte Stanjek begeistert den im Dienste der 
Entente fechtenden "Legionen"; diese hätten ihr Blut für die Ideale der Menschheit vergossen und 
in Frankreich wesentlich zum Schutze von Calais und Paris beigetragen. Den Tschechen sei es nie 
eingefallen, freiwillig auch nur einen Blutstropfen für Österreich zu opfern. Alsbald werde sich von 
Danzig bis zur Adria eine Föderation freier Slawenreiche hinziehen. Der Geistliche Zahradnik, einer 
der radikalsten Politiker, sprach die Hoffnung aus, zum letztenmal in einem österreichischen 
Parlament zu sitzen. Sein slowenischer Amtsbruder Koroschetz, nicht weniger radikal, verkündete 
im Hinblick auf die ungarischen Bestrebungen, daß keine Künste der Welt imstande seien, die 
Kroaten und Serben von den Slowenen zu trennen. Von der Regierungsbank aus wurde kaum 
versucht, dieses Trommelfeuer von Anklagen, Beschimpfungen und staatsfeindlichen Äußerungen 
abzuwehren. Das radikale Verhalten der Slawen führte in den leitenden Kreisen vielmehr dazu, von 
den Autonomieplänen entschlossen zu dem Gedanken einer streng bundesstaatlichen Umgestaltung 
abzuschwenken. 


Nicht unbeträchtlich mag dieser Entschluß durch das Verhalten der Deutschösterreicher gefördert 
worden sein. Diese waren von dem scheinbar plötzlichen Aufflammen der nationalen Revolution, 
deren Anfänge wohl schon bis in den Winter 1917/18 zurückreichten, überrascht worden. Sonst 
hätten sie nicht noch im Juli auf die Verkündung des "deutschen Kurses" hingearbeitet und diese mit 
Begeisterung begrüßt. Eine Ausnahme bildeten die Sozialdemokraten, die mit ihren slawischen 
Parteigenossen nach wie vor rege Beziehungen aufrecht erhalten hatten und deren Linke unter dem 
Einfluß Bauers mit den gegen das Donaureich gerichteten nationalen Sonderbestrebungen warm 
sympathisierte. Zieht man noch die soziale Gärung in Betracht, von der die Bevölkerung in den 
deutschen Industriebezirken und in den Städten überhaupt erfüllt war,” so konnte es nicht 
wundernehmen, daß jetzt unter den deutschösterreichischen Parteien der Sozialdemokratie von 
selbst die Führung zufiel, die sie dann auch im neuen Staate unangefochten behauptete. Am 3. 
Oktober beschloß die sozialdemokratische Partei in einer Resolution, das Selbstbestimmungsrecht 
der slawischen und romanischen Nationen Österreichs vorbehaltlos anzuerkennen, aber auch für die 
Deutschösterreicher dasselbe Recht in Anspruch zu nehmen. Die Beziehungen Deutschösterreichs 
zu den neuen Staaten und zum deutschen Reich seien durch Verhandlungen von Volk zu Volk zu 
regeln, der Eingriff durch die Staatsgewalt oder das Schwert eines fremden Eroberers werde 
abgelehnt. Die deutschbürgerlichen Parteien, der deutsche Nationalverband und die 
Christlichsozialen, machten sich die sozialdemokratische Resolution zu eigen; die zweitgenannten, 
indem sie den österreichisch-föderalistischen Gedanken stärker betonten und an ihren religiösen 
und dynastischen Überzeugungen festzuhalten versprachen. Daß sich im Gegensatz zu ihnen die 
Sozialdemokraten immer weiter von der österreichischen Idee entfernten, bewiesen die 
Ausführungen Otto Bauers in der Arbeiter-Zeitung, die mit der Auflösung des alten Reiches als mit 
einer gegebenen Tatsache rechneten und aus sozialrevolutionären Erwägungen heraus dem 
Anschluß Deutschösterreichs an Deutschland immer mehr das Wort redeten.® 


Der Gedanke, die unvermeidlich scheinende Föderalisierung nun selbst in die Hand zu nehmen, 
ging - im einzelnen wird man wohl kaum jemals ganz klar sehen - mehr vom Hofe aus als von der 
österreichischen Regierung.” Ein Völkerkabinett unter dem von den Slawen bisher wohlgelittenen 
Grafen Silva Tarouca sollte zum Träger und Vollzieher der bundesstaatlichen Umgestaltung werden, 
deren Einleitung einem bereits vom neuen Ministerium gegengezeichneten Kaisermanifest 
zugedacht war. Der Herrscher beschied am 12. Oktober auf Vorschlag seines Kabinettsdirektors 
Abgeordnete und Pairs aller Nationen und Parteien an sein Badener Hoflager, um der Entwicklung 
nachzuhelfen. Nach dem Ergebnis seiner persönlichen Rücksprache mit den Volksvertretern konnte 
ihn das völlige Scheitern der Mission Silva Tarouca nicht mehr wundernehmen. Das Völkerkabinett 
kam nicht zustande, aber das geplante Manifest wurde dessenungeachtet von dem jeder 
Tragfähigkeit entbehrenden, verhöhnten und geschmähten Ministerium Hussarek veröffentlicht. 


War schon das Fehlen jeglicher parlamentarischen Grundlage ein nicht zu bessernder Mangel, so litt 
die kaiserliche Kundgebung auch an schweren inneren Gebrechen. Das wichtigste Problem, dessen 
Lösung durch das Manifest angebahnt werden sollte, war wieder das südslawische. Und wieder 
unterlag es keinem Zweifel, daß das staatliche Reformwerk, das in Angriff genommen werden 
sollte, zu mindestens in diesem Punkte auf Ungarn übergreifen mußte, sollte es nicht von Anbeginn 
zum Scheitern verurteilt sein. Aber der ungarische Ministerpräsident hatte nur ein Kopfschütteln. Er 
gemahnte den Kaiser an den Krönungseid, drohte, Österreich alle Ernährungsaushilfen zu 
entziehen, und forderte, daß die geplante kaiserliche Kundgebung ausdrücklich die Unverletzbarkeit 
der ungarischen Länder und damit eine Abtrennung Kroatiens von Ungarn ablehne. Dem 
Monarchen gelang es nicht, den Widerstand seines ungarischen Premiers zu überwinden, und das 
Manifest erblickte, mochten jetzt auch Politiker von der Bedeutung Spitzmüllers seiner Ausgabe 
überhaupt widerraten, in einer völlig unzulänglichen Form, die mehr reizte, als gewann, am 17. 
Oktober 1918 das Licht der Welt. Die drei wichtigsten Absätze lauteten: 


"Ich bin entschlossen, dieses Werk (den Neuaufbau des Vaterlandes) unter freier 


Mitwirkung Meiner Völker im Geiste jener Grundsätze durchzuführen, die sich die 
verbündeten Monarchen in ihrem Friedensangebote zu eigen gemacht haben. Österreich soll, 
dem Willen seiner Völker gemäß, zu einem Bundesstaat werden, in dem jeder Volksstamm 
auf seinem Siedlungsgebiete sein eigenes staatliches Gemeinwesen bildet. Der Vereinigung 
der polnischen Gebiete mit dem unabhängigen polnischen Staate wird hierdurch in keiner 
Weise vorgegriffen. Die Stadt Triest samt ihrem Gebiete erhält, den Wünschen ihrer 
Bevölkerung entsprechend, eine Sonderstellung." 


Diesem die Auflösung betonenden Teile des Manifestes folgte zunächst der unglückliche Satz, daß 
die Neugestaltung Österreichs "die Integrität der Länder der ungarischen heiligen Krone in keiner 
Weise berühre". Dann wurden schüchterne Versuche gemacht, das Fortbestehen einer beschränkten 
Gemeinsamkeit zu erwähnen und den gesetzmäßigen Verlauf der Entwicklung vorzuzeichnen. 
Dieser Passus stand mit seiner ängstlichen Zurückhaltung in auffallendem Gegensatz zur 
Freigebigkeit, die der ersten Hälfte der Kundgebung eigen war: 


"Bis diese Umgestaltung auf gesetzlichem Wege vollendet ist, bleiben die bestehenden 
Einrichtungen zur Wahrung der allgemeinen Interessen unverändert aufrecht. Meine 
Regierung ist beauftragt, zum Neuaufbau Österreichs ohne Verzug alle Arbeiten 
vorzubereiten. An die Völker, auf deren Selbstbestimmung sich das neue Reich gründen 
wird, ergeht Mein Ruf, an dem großen Werke durch Nationalräte mitzuwirken, die - gebildet 
aus den Reichsratsabgeordneten jeder Nation - die Interessen der Völker zueinander sowie 
im Verkehre mit Meiner Regierung zur Geltung bringen sollen." 


Mit dem Wunsche, daß das Friedenswerk das Glück seiner Völker bedeuten möge, schloß das 
vielbekrittelte Schriftstück, mit dem das alte Österreich seinen bevorstehenden Tod der Welt in aller 
Form zur Kenntnis brachte. Das Echo, das es bei den österreichischen Völkern fand, war so 
beschaffen, wie man es befürchten mußte. Die Südslawen, Slowenen, Kroaten und Serben 
entnahmen aus dem Manifest gleicherweise, daß sie angesichts der Starrköpfigkeit der Magyaren 
vom Habsburgerreiche nichts mehr zu erwarten hatten; auch die noch Loyalen unter ihnen, deren es 
nicht wenige gab, waren wehrlos gegen die durch die Kaiserbotschaft gelieferten Argumente. Die 
Nationalräte zu Laibach und Agram lehnten jedes Eingehen auf das Manifest ab. Der Narodni vybor 
in Prag tat desgleichen und verwahrte sich gegen die Absicht der Wiener Regierung, die neuen 
Staaten nach der nationalen Siedlung abzugrenzen und damit die Unteilbarkeit der böhmischen 
Länder anzutasten. Eine Erklärung ähnlichen Inhaltes gaben die bürgerlichen Tschechen des 
Herrenhauses ab. 


Besonders tiefgehende Wirkung hatten die allgemeine politische und militärische Lage und die 
Vorgänge, die zum Manifest führten, in Ungarn gezeitigt. Hatte sich Österreich nach der 
grundsätzlichen Anerkennung der 14 Punkte resigniert entschlossen, durch den Versuch einer 
bundesstaatlichen Umgestaltung ein dem "Wilson-Frieden" gemäßes Kleid anzulegen, betrat 
Ungarn in gewisser Beziehung die entgegengesetzte Bahn. Es dachte nicht daran, von Kroatien zu 
lassen, und suchte nach Mitteln und Wegen, der Welt die seinem Staatsrecht eigene Vorstellung von 
einem einheitlichen Nationalstaat, der nicht bloß die Magyaren, sondern auch die sechs anderen im 
Karpathenrund wohnenden Nationalitäten als einheitliche "politische Nation" umfaßte, noch 
eindringlicher als bisher vor Augen zu führen. Diesem Ziele sollte die volle Loslösung von 
Österreich dienen, die nunmehr so ziemlich von allen Parteien angestrebt wurde, die Aufrichtung 
eines "Gesundheitskordons gegen die giftigen Miasmen", die aus dem national zersetzten 
Schwesterstaate in das tausendjährige Reich der Stephanskrone hinübergetragen werden konnten. 
Es lag ein gut Stück später Kriegspsychose in der Vorstellung der Magyaren, daß ein von aller Welt 
geschiedenes, von der mystischen Kraft der Stephanskrone beschütztes Ungarn gegen alle Pläne, 
Ideen und Gewalten gefeit sein werde, die bei Aufrechterhaltung der pragmatischen Bande mit den 
anderen habsburgischen Ländern seine heilige Unversehrtheit bedroht hätten. Freilich paarten sich - 


wie immer bei dieser stark politisierten Nation - Gefühle und überirdische Begriffe mit robusten 
realpolitischen Erwägungen. Ungarn sah das Haus der Kaisermächte niederbrechen und war 
entschlossen, aus dem allgemeinen Zusammenbruch ohne Rücksicht auf Österreich und 
Deutschland für sich zu retten, was noch zu retten war. Wenn es die "pragmatischen Bande" mit 
Österreich löste, dann bekam es eine eigene Armee, über die es frei verfügen konnte und eine 
eigene außenpolitische Leitung, die ihm bei den Friedensverhandlungen ein rücksichtsloses 
Vertreten der rein ungarischen Interessen gestattete. Außerdem war der Ruf nach dem Ausbau des 
ungarischen Nationalstaates jenes Schlagwort, mit dem die revolutionären Geister des Landes jetzt 
heftiger denn je arbeiteten; ein weiterer Grund auch für gemäßigte Politiker, in den 
Sehnsuchtsschrei der Allgemeinheit einzustimmen. 


Die Parteien des Budapester Parlaments waren in der ersten Oktober-Hälfte wieder einmal bemüht, 
eine tragfähige Regierungsmehrheit zu schaffen. Daß das Kabinett Wekerle in seiner 
augenblicklichen Verfassung nicht geeignet war, das Staatsschiff aus dem großen Ungewvitter heil 
herauszuführen, darüber konnte kein Zweifel bestehen. Auch hatte die Persönlichkeit des ewig 
lavierenden Premiers fast jeden Anhang verloren. All die großen Fragen, die in der Luft lagen, 
spielten bei den Verhandlungen der Politiker ihre Rolle: Lösung der pragmatischen Bande mit 
Österreich, Bruch mit Deutschland, Sonderfriede, Verteidigung des Landes gegen die Bedrohung im 
Südosten, Bekämpfung der Revolution, deren Geister sich immer unverhüllter ans Tageslicht 
wagten, das Wahlrechtsproblem, das durch die kürzlich verlautbarte Wahlreform keineswegs als 
gelöst betrachtet werden konnte, und anderes mehr. Der König griff persönlich ein, zwischen dem 1. 
und 10. Oktober wurden ununterbrochen Politiker empfangen. Die verschiedensten Kandidaten für 
die Ministerpräsidentschaft traten aufs Tapet: Wlassics, Szterenyi, Popovics, Windischgrätz, Navay, 
Andrassy. Auch Karolyi tauchte bereits im Hintergrund auf und war der eifrigste Fürsprecher seiner 
eigenen Kandidatur; nur er sei dank seinen guten Beziehungen zur Entente und seiner 
Volkstümlichkeit bei den breiten Massen in der Lage, das Land vor dem völligen Schiffbruch zu 
bewahren. Aber noch immer war Tisza der Mann der starken Hand, der von seinen Grundsätzen auf 
innerpolitischem Gebiet, in seinem Verhalten zur Wahlrechtsfrage und zum südslawischen Problem 
kaum einen Schritt zurückwich. Hinter ihm stand die parlamentarische Mehrheit, ohne ihn gab es 
keine Zusammenfassung starker Kräfte. So geschah es denn, daß am 16. Oktober Alexander 
Wekerle neuerlich mit breit lächelndem Gesicht als Ministerpräsident vor das wieder eröffnete 
ungarische Abgeordnetenhaus hintrat. Er brachte der Nation ein königliches Geschenk mit, von dem 
er sich eine erhebliche Stärkung seiner Position erhoffte: die grundsätzliche Zustimmung des 
Königs zur reinen Personalunion, zur vollen Unabhängigkeit Ungarns. Seine Botschaft stürzte das 
vom Fieber geschüttelte Land in einen Taumel irrsinnigster Freude. Der Jubel, der ihn im Parlament 
umbrauste, hatte nicht so bald seinesgleichen gehabt. Freilich folgte schriller Mißklang auf dem 
Fuße nach. Karolyi erhob sich, forderte unter dem tosenden Beifall der Linken und der Galerie die 
Rückberufung der Armee von der italienischen Front und die Trennung von Deutschland. Einer 
seiner Freunde schrie: "Wir sind von der Partei der Entente!" Der größte Teil des Hauses stieß Rufe 
der Entrüstung aus, Tisza fand warme Worte für den Bundesgenossen. Als er bald darauf das Haus 
verließ, feuerte jemand einen Schuß gegen ihn ab. Tisza sagte in der Polizeistube zum Attentäter: 
"Sehen Sie, junger Mann, warum haben Sie das getan? Jetzt haben Sie sich Unannehmlichkeiten 
zugezogen." Wie immer hatte Tisza seine volle Ruhe bewahrt. 


Als er aber am nächsten Tage wieder zum Hause sprach, da traute kein Zuhörer seinen Ohren. Ohne 
Zeichen einer Erregung, fast eintönig, kamen Worte von seinen Lippen, die das Blut in den Adern 
erstarren ließen: "Wir haben den Krieg verloren!" Und dann warf dieser starke Mann, der Furcht 
und Verzagen nie gekannt hatte und stets die Kraft selber war, mit einem einzigen Ruck seine ganze 
Vergangenheit von sich. Er gab in der Wahlrechtsfrage nach, obwohl er das allgemeine Wahlrecht 
zeit seines Lebens für das Unglück der Nation gehalten hatte, er verwarf die staatsrechtlichen 
Verträge mit Österreich, deren unentwegter Verfechter er aus seinem magyarischen 
Selbsterhaltungstrieb heraus durch Jahrzehnte gewesen war; er verabschiedete - wenn auch mit 


Anstand - das deutsche Bündnis, das während seiner Ministerpräsidentschaft zu den Grundlagen 
seiner Politik gehört und als dessen treueste Stütze man ihn mit Recht betrachtet hatte. Es war ein 
furchtbares politisches Harikiri, das Tisza in dieser trüben Stunde verübte, so überraschend wie 
jener erste plötzliche Stimmungsumschwung, der den eisernen Mann im Juli 1914 aus noch 
ungeklärten Ursachen über Nacht seine scharfe Kriegsgegnerschaft hatte aufgeben lassen." 


Die Worte Tiszas über den Verlust des Krieges wirkten wie eine Bombe. Ungarn erfuhr, daß auch 
sein stärkster Sohn das Spiel verloren gab; es hörte aus seinem Munde die bezwingendsten jener 
Schlagworte, mit denen die Revolution arbeitete, und glaubte sie nun noch mehr. Tisza hatte für 
Karolyi gearbeitet! Auch an die Front, zu den Kämpfern aller Nationen, fand der furchtbare 
Ausspruch blitzschnell seinen Weg. Seine Wirkung wird bei der Schilderung des letzten 
Waffenganges zu erörtern sein. Dort soll auch das Kaisermanifest nach seinen militärischen Folgen 
gewürdigt werden. 


Inwieweit es im Oktober 1918 noch möglich gewesen wäre, den Bestand der Monarchie mit den 
Mitteln der Gewalt zu behaupten, das zu untersuchen, ist nicht Aufgabe einer geschichtlichen 
Darstellung. Das Manifest stellte einen Versuch dar, auf friedlichem Wege zu retten, was noch zu 
retten war. Der Versuch mißlang. Aber gerade die gleichzeitige, dem Geist des Manifestes 
entgegengerichtete Entwicklung in Ungarn erweist, daß jene Kritiker, die im Kaisermanifest 
geradezu den entscheidenden Anstoß zum Zerfall der Monarchie erblicken, allzu weit gehen. Auch 
hier wird die Wirkung mit der Ursache verwechselt. Das Manifest hat die Entwicklung, in deren 
Linie es lag, gewiß nicht aufgehalten, eher beschleunigt. Aber die eigentliche Entscheidung über das 
Geschick der Monarchie, wenn es überhaupt noch aufzuhalten war, fiel den Siegermächten zu. 
Waren sie für die Erhaltung der Habsburgermonarchie, dann hätten die Gedanken, die dem Manifest 
zugrunde lagen, vielleicht noch fruchtbar werden können. Ließen sie hingegen das Donaureich 
fallen, dann hatte die kaiserliche Botschaft die Preisgabe im vorhinein besiegelt. 


Mit nicht geringer Spannung sah man in Wien der Antwort aus Washington entgegen, die einem 
Urteilsspruch über Leben oder Tod Österreichs gleichkommen mußte. 


4. Wilsons Antwort an Österreich-Ungarn. 


Die politischen Kreise Wiens ließen sich durch die entnervenden, hinterhältigen Kundgebungen 
Amerikas gegenüber Deutschland in ihrem Vertrauen auf die politische Einsicht und Verläßlichkeit 
Wilsons nur wenig beirren. Weder aus den 14 Punkten, noch aus den späteren Kommentaren dazu, 
noch gar aus dem Briefe, den der Präsident im Frühjahr 1918 an den Kaiser Karl gerichtet hatte, 
war etwas wie die Absicht herauszulesen gewesen, das Donaureich dem Untergang zu weihen. Man 
erwartete auf dem Ballplatz einen Frieden mit Opfern, war aber doch überzeugt, mit einem blauen 
Auge davonzukommen. Niemand ahnte, daß Wilson seit dem Frühjahr 1918 seine Anschauungen 
über das österreichische Problem und dessen zweckmäßigste Lösung von Grund auf geändert hatte 
unter dem Einfluß und der Überredungskunst eines Mannes, dessen für den Kriegsausgang überaus 
wichtige, wenn nicht ausschlaggebende Rolle bisher viel zu wenig beachtet wurde: des 
tschechischen Professors Thomas Garrigue Masaryk. 


Masaryk wurde 1850 zu Göding als Sohn armer Leute geboren. Er begann als Schlosserlehrling, 
konnte aber dann dank der Fürsorge wohlhabender Gönner das Gymnasium zu Wien und die 
philosophische Fakultät der Wiener hohen Schule besuchen. Er erwarb 1876 den Doktorhut. Sechs 
Jahre später verlieh die Universität Prag dem ganz in deutschem Geiste erzogenen, jungen 
Gelehrten eine Lehrkanzel. Als kurz darauf die berühmte Königinhofer Handschrift, die die 
Tschechen seit Jahrzehnten als wertvolles Kulturgut ihres Volkes betrachtet hatten, als Fälschung 
erkannt wurde, fand sich Masaryk, unbekümmert um den Aufschrei der Nation, unter den 


Wahrheitsfanatikern. Zu Anfang der 90er Jahre trat er dann ins politische Leben ein. Auch da 
vermied er es, ausgetretene Pfade zu verfolgen. Er wandte sich gegen die Partei der "Staatsrechtler", 
die die böhmischen Kronländer nach der Art Ungarns organisieren wollten, und trat für einen 
Ausgleich mit den Deutschböhmen auf der Grundlage lokaler Autonomie ein. In Fragen der 
Gesamtmonarchie bekannte er sich zum Österreichertum Palackys; er wollte ein Habsburgerreich 
unter slawischer Führung. Folgerichtig bekämpfte er das deutsche Bündnis und die Wiener 
Orientpolitik, die sich die Erhaltung des Status quo auf dem Balkan zum Ziele gesetzt und demnach 
zu gewissen slawischen Plänen im Widerspruch stand. 


Die Wirren, die im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts über Europa kamen, drängten Masaryk 
jedoch von seiner ursprünglichen Stellung zur österreichischen Frage ab. War er früher des 
Glaubens, daß seinem Volke im Rahmen der Donaumonarchie eine glückliche Zukunft erblühen 
werde, so gab er diese Hoffnung jetzt auf. Hielt er es früher mit dem einen der berühmten 
Aussprüche Palackys, der da lautete, daß Österreich, wenn es nicht da wäre, geschaffen werden 
müßte - so wählte er jetzt den zweiten zum Leitsatz seines Tuns: "Wir Tschechen waren vor 
Österreich und werden auch nach ihm sein." Er sah den Weltkrieg herankommen und lebte nur mehr 
dem einen Ziele, auf den Trümmern des habsburgischen Kaiserreiches ein selbständiges 
tschechisches Vaterland aufrichten zu helfen. Sowohl beim Agramer Hochverratsprozeß 1908, wie 
beim Friedjungprozeß 1909 stellte er sich mit seinen Sympathien unzweifelhaft an die Seite der 
Gegner Österreichs. Für sein Denken war es bezeichnend, daß er als Zeuge einmal erklärte, der 
Begriff des Hochverrates habe angesichts der modernen staatsrechtlichen Anschauungen jede 
praktische Bedeutung verloren.'” 


Als der Krieg ausbrach, stand Masaryks Überzeugung fest, daß den Tschechen nur ein Sieg der 
Entente nützen könne, indessen ein durchschlagender Erfolg der Mittelmächte das tschechische 
Volkstum schwer bedrohen müsse. Um in seinem Sinne arbeiten zu können, begab er sich im 
Dezember 1914 in die Schweiz, wo mehrere Vereinigungen ansässiger Tschechen schon eine 
lebhafte Propaganda gegen Österreich-Ungarn entwickelten. Im Juli 1915, als man den 500. 
Todestag des Reformators Huß feierte, trat Masaryk zum erstenmal mit seinen Ideen und Plänen vor 
eine breitere Öffentlichkeit. In den Ententestaaten, in Rußland und in Amerika wohnten Millionen 
von Tschechen; die im Zarenreich lebenden erhielten noch durch ungezählte Kriegsgefangene aus 
den österreichischen Reihen fortwährend beträchtlichen Zufluß. Sie alle wollte Masaryk zu 
einheitlichem Wirken zusammenfassen, und zwar nicht bloß auf dem Gebiete der Politik und der 
Werbearbeit. Die Hauptsache war seiner Ansicht nach, daß die Tschechen aus aller Herren Länder 
ehestens Truppenverbände aufstellten, die als tschechische Armee an die Seite der Alliierten treten 
konnten. Dadurch sollten diese bewogen werden, die Tschechoslowaken als verbündete 
kriegführende Nation anzuerkennen, und sich so für den Friedensschluß auf eine den Ideen 
Masaryks entsprechende Lösung des tschechischen Problems festlegen zu müssen. 


Masaryk weihte diesen Zielen nunmehr alle seine geistigen und körperlichen Kräfte. Mächtige 
Hindernisse türmten sich auf, nicht zuletzt im eigenen Lager. Es gab Russophile, Anglophile, 
Franzosenfreunde; es gab Monarchisten und Republikaner, Konservative und Demokraten, 
Orthodoxe und Freisinnige. Sie alle unter einen Hut zu bringen, war um so schwerer, als auch das 
Persönliche eine große Rolle spielte. 


Im Sommer 1915 begab sich Masaryk nach Paris, um zunächst dort unter seinen hadernden 
Landsleuten Frieden zu stiften. Es gelang ihm dies dank dem überragenden Ansehen, das er genoß. 
Zu einheitlicher Leitung der tschechischen Bewegung in allen alliierten Ländern wurde ein 
Zentralkomitee aufgestellt, an dessen Spitze Masaryk und der gleichfalls aus Österreich entwichene 
Reichsratsabgeordnete Dürich traten. Das Zentralkomitee wurde dem von Trumbitsch geschaffenen 
südslawischen nachgebildet, gewann aber weit größere politische Bedeutung als dieses. Es erließ 
Mitte November 1915 einen flammenden Aufruf, der die Absetzung der "zu Dienern der 


Hohenzollern" gewordenen Habsburger verkündete und die Gründung eines "unabhängigen, alle 
seine Söhne um sich versammelnden Böhmens" verhieß. Verschiedene Zeitungen in verschiedenen 
Sprachen standen dem Zentralkomitee und den Landesleitungen für ihre Werbearbeit zur 
Verfügung. 


Im Herbst 1915 verlegt Masaryk sein Hauptquartier nach London, wo er an der Universität die 
Leitung des neugegründeten slawischen Instituts übernimmt. Die angelsächsische Welt steht ihm 
durch seine Heirat besonders nahe; seine Frau ist eine geborene Amerikanerin. Er widmet schon 
jetzt seine stärkste Aufmerksamkeit der nationalen Bewegung in den Vereinigten Staaten. Des 
öfteren wird er 1916 jenseits des Atlantischen Ozeans erwartet. Ob er schon in diesem Jahre drüben 
war, ist aus der Literatur nicht ersichtlich. Der zwischen den Tschechen und den Slowaken zu 
Pittsburg (Pennsylvanien) abgeschlossene Vertrag, der den Slowaken im Rahmen des künftigen 
tschechoslowakischen Staates vollste Autonomie versprach, kam jedenfalls unter seiner Patronanz 
zustande. 


Am 5. Januar 1917 wissen die Prager Narodni Listy zu melden, daß Thomas Masaryk in Petersburg 
weilt. Die Art, wie das sonst sehr scharf nationale Blatt dieser Tatsache gedenkt, ist übrigens für 
Masaryk nichts weniger als schmeichelhaft. Die tschechische Nation bedanke sich für solche 
Vertreter, sie bedürfe ihrer nicht. Es ist klar: Die tschechische Politik hat noch nicht alles auf eine 
Karte gesetzt.'” Es ist noch die Zeit der Loyalitätserklärungen für den jungen Kaiser. Auch stehen 
die Anhänger des Dr. Kramarsch Masaryk abgeneigt gegenüber. Dessenungeachtet führen von den 
Emigranten hunderte von geheimen Fäden in die Heimat. Die Pariser und Petersburger wissen alles, 
was in Böhmen vorgeht, und auf der anderen Seite kommen in den Reden, die die österreichischen 
Tschechen im Wiener Parlament halten, Sätze vor, die mit gewissen Kundgebungen des 
Zentralkomitees in Paris fast wortwörtlich übereinstimmen. 


Die Stellung Masaryks in der tschechischen Bewegung und zu den Weltproblemen wurde durch die 
russische Revolution eher erleichtert, denn erschwert. Der ultrademokratische, mit den Sozialisten 
sympathisierende Republikaner hatte, so sehr er sich aus taktischen Gründen Zurückhaltung 
auferlegte, für die zaristische Autokratie nie etwas übrig gehabt. Er hätte es höchstens als das 
geringere Übel betrachtet, die deutsch gerichtete, österreichische Herrschaft mit der immerhin 
slawischen des Zaren vertauschen zu können. Aus diesem Geiste heraus begrüßte er den Sturz des 
Zarentums durch die Demokraten um so freudiger, als damit auch innerhalb der 
Tschechenbewegung die russisch-monarchistische Richtung jede Daseinsberechtigung verloren 
hatte und eine wesentliche Ursache der starken Gegensätze zwischen den in Rußland bestehenden 
Tschechenvereinigungen wegfiel. 


Unter dem Regime Kerenskis erlebte die Tschechenbewegung in Rußland in der Tat einen großen 
Aufschwung. In zahlreichen, eindrucksvollen Versammlungen wurde Masaryk als der künftige 
Präsident der tschechoslowakischen Republik gefeiert. An der Front erschienen zum erstenmal 
stärkere tschechische Truppenverbände, drei Regimenter, die zu einer Brigade vereinigt waren. 
Masaryk hatte sie vor der Offensive in ihren Lagern besucht und als den Grundstock der 
tschechoslowakischen Armee gefeiert." Die tschechoslowakische Brigade erwies sich beim Angriff 
von Zborow und bei dem durch den deutschen Gegenstoß erzwungenen Rückzug der in Auflösung 
flüchtenden Russen als kampftüchtige Truppe, die starke Verluste zu ertragen vermochte. Masaryk 
war mit Erfolg bemüht, die tschechischen Abteilungen vor der in Rußland neuerlich um sich 
greifenden Zersetzung und vor sozialen Kämpfen zu bewahren, was ihm auch ziemlich gelang. Als 
Ende 1917 die Bolschewiken an den Brester Friedenstisch traten, war die inzwischen auf 60 000 - 
70 000 Mann angewachsene "tschechoslowakische Armee" der einzige kampftüchtige Heereskörper 
auf russischem Boden. 


Masaryk, der schon seit dem Jahre 1915 "Oberkommandant der tschechoslowakischen Armee" war, 


setzte nun alles daran, seine Landsleute an eine Ententefront zu bringen, an der ihr Anteil an den 
Kämpfen eindrucksvoller wirken konnte, als in den russischen Wirren mit ihren sozialpolitischen 
Gefahren. Er befahl allen in Rußland weilenden Tschechoslowaken den Eintritt in die nationalen 
Truppen und ließ diesen das Gelöbnis abnehmen, an der Seite der Alliierten auszuharren, bis 
Freiheit und Selbständigkeit des Vaterlandes gesichert seien. Ein Vertrag mit den Sowjets sah die 
Abbeförderung der Tschechoslowaken über Wladiwostok vor. Aber der weitaus größte Teil des 
Korps blieb in Südostrußland und an der sibirischen Bahn stecken und bildete dort den Rahmen für 
jene antibolschewikische Armee, die - von der Entente reichlichst unterstützt - das 
Bolschewikenregime das ganze Jahr 1918 hindurch heftig und auch mit Erfolg bekämpfte. Die 
gegenrevolutionären Truppen zählten mitunter über 300 000 Mann. Das tschechoslowakische 
Kontingent schmolz freilich stark zusammen. Viele Tschechen blieben in der Ukraina oder kehrten 
in die Heimat zurück. Andere gingen in Sibirien bürgerlichem Erwerb nach. Verhältnismäßig 
wenige traten in die Rote Armee ein. Obgleich sonach die Tschechoslowaken stark in die 
Minderheit kamen, hieß das antibolschewikische Heer doch auch weiterhin bei Freund und Feind 
"die tschechoslowakische Front", was der nationalen Sache der Tschechen namentlich in den Augen 
der gespannt nach Sibirien blickenden Engländer und Amerikaner sehr zustatten kam. 


Masaryk kehrte im März 1918 nach Frankreich zurück, um auch dort die Organisation 
tschechoslowakischer Truppen zu betreiben. Frankreich hatte schon im Herbst 1914 eine aus 
ansässigen Tschechen gebildete Legion in die Front gestellt. Von 400 Legionären sollen aus der 
Schlacht bei Arras nur 39 unverwundet zurückgekehrt sein, so daß sich die Truppe auflöste. 
Nunmehr ging Masaryk die Sache neuerlich an. Aus österreichisch-ungarischen Kriegsgefangenen, 
die beim Zusammenbruch Serbiens (1915) nach Frankreich geschafft worden waren, und aus im 
Ententegebiet ansässigen Landsleuten wurden zwei tschechoslowakische Regimenter aufgestellt, 
die sich gleich der Zborower Brigade als brauchbare Kampftruppe erwiesen. Ebenso formte Italien 
aus österreichischen Kriegsgefangenen eine tschechoslowakische Division zu etwa 8000 Mann, die 
aber als geschlossener Heereskörper nicht mehr verwendet wurde. 


Nach dem von der tschechoslowakischen Legion Anfang 1922 herausgegebenen Jahresbericht 
hatten insgesamt 105 885 Legionäre im Dienst der Entente gestanden. Hiervon sind auf russischer, 
französischer und italienischer Seite 5012 gefallen und 1104 vermißt geblieben, also 6 v. H. 


Der Kampf der Tschechen an der Seite der Entente, der sich trefflich in die gegen Österreich 
gerichtete Northcliffe-Propaganda einfügte, blieb nicht unbelohnt. Mitte August 1918, als bereits 
die Wendung an der Westfront eingetreten war, gab die britische Regierung der Welt zu wissen, daß 
sie die Tschechoslowaken als verbündete Nation und die tschechoslowakischen Armeen als 
verbündetes Heer anerkenne und daß dem Pariser tschechoslowakischen Nationalrat das Recht 
zustehe, im Namen der künftigen tschechoslowakischen Regierung den Oberbefehl über das 
verbündete tschechoslowakische Heer auszuüben. 


In Wien war man von dieser Kundgebung überrascht, wenn man auch ihre Tragweite für den 
künftigen Friedensschluß unterschätzte. Die Regierung machte den Versuch, die Tschechenführer 
des Inlandes zu einem Protest zu veranlassen. Sie fand selbst bei den Geheimen Räten und 
ehemaligen Ministern tschechischen Stammes taube Ohren. 


Masaryk weilte zur Zeit der Londoner Erklärung längst nicht mehr in Europa. Er hatte sich im Mai 
nach Amerika begeben, indessen in Paris die Geschäfte im Nationalrat sein junger Freund Dr. Karl 
Benesch, vor dem Kriege Professor an der Prager Handelsakademie, mit Geschick weiterführte. 
Masaryk war sich dessen bewußt, daß bei der künftigen Gestaltung der Welt kein Mensch der Erde 
ein so gewichtiges Wort mitzureden haben werde wie der Präsident der Union. Dieser vor allem 
mußte für die Ziele des Pariser tschechischen Nationalrates gewonnen werden! 


Da Wilson von den verworrenen ethnographischen und politischen Verhältnissen Mitteleuropas nur 
wenig wußte, war es nicht schwer, ihn den tschechischen Plänen vorzuspannen. Er ließ sich 
überzeugen, daß in dem genannten Gebiete nur durch die Zertrümmerung des Habsburgerreiches 
eine bessere Weltordnung aufzurichten sein werde, und erklärte sich mit der Schaffung eines 
tschechischen Nationalstaates einverstanden, der an Fremdnationalen angeblich nur ein paar 
hunderttausend zugewanderte Kolonisten in seinen Grenzen haben werde, - indessen er seiner 
völkischen Vielfältigkeit nach tatsächlich ein Abbild Altösterreichs werden mußte mit dem einzigen 
Unterschied, daß er im Gegensatz zu diesem durch die rücksichtslose Vorherrschaft des 
tschechischen Stammes das Trugbild nationaler Einheitlichkeit vortäuschen sollte. Am 3. September 
konnte die New Yorker Staatszeitung berichten, daß Professor Thomas Garrigue Masaryk heute in 
seiner Eigenschaft als Präsident des tschechoslowakischen Nationalrates in Paris und als 
Oberkommandierender der in Rußland, Frankreich und Italien kämpfenden tschechoslowakischen 
Armeen im Weißen Hause offiziell empfangen und aus den Händen Lansings eine der Londoner 
Erklärung gleichlautende amerikanische Kundgebung entgegennehmen werde. In diplomatischen 
Kreisen werde dem Akt große Bedeutung beigemessen, die Tschechoslowaken seien nun 
Verbündete Amerikas. 


In der Tat besagte dieser Empfang Masaryks nichts Geringeres, als daß der große Ideologe im 
Weißen Hause in aller Form die Ziele der tschechoslowakischen Bewegung zu seinen eigenen 
gemacht habe. Das Schicksal des Habsburgerreiches war, wenn nicht ein Wunder geschah, von 
dieser Stunde an besiegelt. 


Es war daher im Oktober 1918 ein schwerer Irrtum, das lange Ausbleiben der amerikanischen 
Antwort zugunsten Österreichs auszulegen. Bei Deutschland hielt Wilson es für zweckmäßig, das 
Gift seiner Kundgebungen in mehrfacher Dosis nacheinander einzuträufeln; auf einmal verabreicht, 
hätte es am Ende nicht die Auflösung, sondern ein neues gefährliches Aufbäumen des nationalen 
Geistes hervorrufen können. Dagegen wußte er, daß schon der erste Schluck des für Österreich 
bestimmten Trankes ganz bestimmt tödlich wirken werde. 


Am 20. Oktober, einen Tag, nachdem in Paris Dr. Benesch in seiner Eigenschaft als erster 
tschechischer Außenminister der französischen Regierung die Bildung des Kabinetts Masaryks 
angezeigt hatte, wurde in Wien das Todesurteil veröffentlicht, das der amerikanische Präsident über 
das Reich der Habsburger sprach. Der Präsident könne, hieß es in Lansings Note vom 19. - 
verklausuliert, wie gewöhnlich - den zehnten seiner 14 Punkte nicht mehr als uneingeschränkt zu 
Recht bestehend ansehen "wegen gewisser Ereignisse von größter Bedeutung, die seit Abgabe 
seiner Adresse vom 8. Januar sich zugetragen haben und notwendigerweise die Haltung der 
Regierung der Vereinigten Staaten änderten". Diese habe inzwischen anerkannt, "daß der 
Kriegszustand zwischen den Tschechoslowaken und den Deutschen sowie dem österreichisch- 
ungarischen Staate besteht und daß der tschechoslowakische Nationalrat eine de facto 
kriegführende Regierung ist, um die militärischen und politischen Angelegenheiten der 
Tschechoslowaken zu leiten". Sie habe außerdem "auch in der weitgehendsten Weise die 
Gerechtigkeit der nationalen Ansprüche der Jugoslawen nach Freiheit anerkannt". Am Schlusse 
wird gleisnerisch gesagt: "Der Präsident verfügt deshalb nicht länger über die Freiheit, die bloße 
Autonomie dieser Völkerschaften als eine Grundlage für den Frieden anzuerkennen, sondern er ist 
gezwungen, darauf zu bestehen, daß diese Völker und nicht er der Richter darüber sein sollen, 
welche Maßnahme auf Seite der österreichisch-ungarischen Regierung genügen wird, um ihre 
Ansprüche und ihre Auffassung von ihren Rechten und ihrer Bestimmung als Mitglieder der 
Völkerfamilie zu befriedigen." 


Die Wiener Arbeiter-Zeitung faßte ihr Urteil über Wilsons Antwort in die Bemerkung zusammen, 
daß für den Präsidenten Österreich-Ungarn als Staat zu existieren aufgehört habe. Ähnlich war der 
Jubel auszulegen, den die amerikanische Note in Böhmen, wo es übrigens schon einige Tage vorher 


ein paar von Arbeiterausständen begleitete republikanische Putschversuche gegeben hatte, und in 
Jugoslawien entfesselte. Im Wiener Parlament erklärte am 25. der Italiener Dr. Conci, daß sich seine 
Landsleute auf Grund der Wilson-Note als nicht mehr zu Österreich gehörend betrachten und daher 
an keinem Verfassungswerk mitwirken können. 


Auch die deutschösterreichischen Abgeordneten standen stark unter dem Eindruck der Antwort 
Wilsons, als sie am 21. Oktober nachmittags im Niederösterreichischen Landhause zur ersten 
Sitzung der deutschösterreichischen Nationalversammlung zusammentraten und die Gründung des 
nach den nationalen Siedlungsgebieten abgegrenzten Staates Deutschösterreich verkündeten. Wohl 
wurde die Frage des Verhältnisses zu Dynastie und Reich noch keiner grundsätzlichen Erörterung 
unterzogen, wohl bekannten sich mit Ausnahme der Sozialdemokratie alle Parteien noch 
vorbehaltlos zur monarchischen Staatsform - aber das Recht der Selbstbestimmung, der Regelung 
aller staatlichen und internationalen Beziehungen wurde bereits, unter Ausschaltung aller anderen 
Gewalten, in einer über das Kaisermanifest hinausgehenden Art und Weise, ausschließlich dem 
deutschösterreichischen Volke und seiner Vertretung vorbehalten. Auch die Deutschösterreicher 
hatten damit die Bahn der revolutionären Entwicklung eingeschlagen. Schon drei Tage später 
forderte der Vollzugsausschuß der Wiener Nationalversammlung, daß - im Gegensatz zum 
Wortlaute des Manifestes, in dem bloß gesetzgebende Körperschaften vorgesehen waren - die 
Regierungsgewalt überall in aller Form den neuen Nationalstaaten übertragen werde. 


Am Gründungstage Deutschösterreichs hatte sich auch ein Kronrat mit der Lage beschäftigt. Graf 
Burian gab noch immer die Hoffnung nicht auf, Wilson auf dialektischem Wege beizukommen, 
forderte aber ungesäumte Zustimmung der ungarischen Regierung zu einer vollen Autonomie der 
Slowaken und zur trialistischen Lösung der südslawischen Frage. Der Kaiser unterstützte seinen 
Außenminister gegenüber Wekerle aufs nachdrücklichste. Dieser aber hielt die beiden Probleme für 
gar nicht dringend, forderte jedoch um so eifriger die Verkündung jener Gesetze, die, entsprechend 
dem Antrage der Karolyi-Partei, der staatsrechtlichen Loslösung Ungarns von Österreich galten. 
Nur auf die besonderen Bedenken hin, die Freiherr v. Spitzmüller als beredter Anwalt der 
Gemeinsamkeit vorbrachte, erklärte sich der ungarische Premier bereit, die Aufstellung eines 
eigenen ungarischen Außenministeriums dilatorisch zu betreiben. Auch versprach er, sich für die 
trialistische Lösung der südslawischen Frage einzusetzen. 


Am 22. Oktober fand im Budapester Parlament wieder eine turbulente Sitzung statt. Karolyi führte 
bereits unbestritten das große Wort. Er verlangte aufs neue ungesäumte Trennung von Österreich, 
Abschluß eines Sonderfriedens, Ernennung eines eigenen ungarischen Außenministers und sofortige 
Heimbeförderung aller ungarischen Truppen ohne Rücksicht auf die Lage an den nichtungarischen 
Fronten. Wenn sich die Regierung nicht gleich seinen Forderungen anschließe, fügte er unter dem 
Jubel seiner Anhänger drohend bei, werde er selbst zu handeln wissen. Wekerle gab in seiner 
Antwort zu verstehen, daß Kaiser und Heeresleitung der Heimberufung der ungarischen Regimenter 
bereits zugestimmt hätten, man möge sich nur noch etwas gedulden. 


Tags darauf schlug dem so oft totgesagten Kabinett Wekerle wirklich die letzte Stunde. Am 
Vormittag fand in der ungarischen Landstadt Debreczin in Beisein des Königs und der Königin die 
Einweihung einer neuen Universität statt. Die vielberufene "homagiale Treue" entflammte die 
Magyaren ein letztes Mal zu jubelnden Huldigungen, die der Herrscher nach dem Trübsal der 
vergangenen Wochen in vollen Zügen genoß. Es gab nichts, was er in diesem Augenblick seinen 
Magyaren versagt hätte. Aber auch in seiner Umgebung hieß es, Ungarn müsse zufriedengestellt 
werden, es sei das "Refugium der Dynastie". 


Unglücklicherweise hatte beim Empfang des Königspaares eine Militärkapelle, den 
Dienstvorschriften gemäß, die in Zeiten nationaler Erregung bei den Magyaren immer besonders 
unbeliebte österreichische Volkshymne, das "Gott erhalte", gespielt. Diese "Schreckensnachricht" 


rief im Parlament einen Sturm der Entrüstung hervor. Noch hatte dieser sich nicht gelegt, dakam 
eine zweite Hiobsbotschaft: In der von Italienern bewohnten königlich ungarischen Freistadt Fiume 
habe meuternde Mannschaft des kroatischen Infanterieregiments Nr. 79 ungarische Honveds 
entwaffnet und wichtige Gebäude besetzt. Die Wellen der Opposition im Reichstag gingen so hoch, 
daß die Sitzung unterbrochen werden mußte. In den Wandelgängen wurde Wekerle von Rechts und 
von Links zugesetzt, daß seine Person der so dringend nötigen Zusammenfassung der Kräfte im 
Wege stehe. Habe nun Tisza dem von ihm seit Jahrzehnten bekämpften allgemeinen Wahlrecht 
bedingungslos zugestimmt, so müsse jetzt auch der Ministerpräsident seinen Platz freigeben. Spät in 
der Nacht kündete dieser unter dem Beifall des Hauses seinen Rücktritt an. 


Am 24. Oktober nahm der unterdessen im Schlosse Gödöllö bei Budapest eingetroffene Kaiser die 
Demission Wekerles an. Für Karolyi und seine Leute war die Bahn frei. Die amtliche Mitteilung, 
daß Seine Majestät nicht nur alle auf die Selbständigkeit und Unabhängigkeit Ungarns hinzielenden 
Vorschläge der scheidenden Regierung genehmigt, sondern auch ihre eheste Verwirklichung 
angeordnet habe, konnte die Entwicklung nicht mehr aufhalten. 


Am gleichen Tage wurde Graf Burian bei Verleihung des Goldenen Vließes seines Amtes enthoben 
und Graf Julius Andrassy zu seinem Nachfolger bestellt. Andrassy, dem Sohn, fiel die schmerzliche 
Aufgabe zu, das Werk seines Vaters, das Bündnis der Kaisermächte, in Trümmer zu legen. 


Im fernen Südwesten aber, in Venetien, entbrannte die große Schlacht... 


5. Vor dem letzten Waffengang. 


Die Armee hatte unter den Nachwirkungen der unglücklichen Junischlacht schwer gelitten, und sie 
litt nicht weniger unter dem politischen und wirtschaftlichen Niedergang der Heimat, die dem Heere 
nicht nur jeden moralischen Kraftzufluß versagte, sondern auch in materieller Beziehung ihre 
Pflichten nicht mehr erfüllte, nicht mehr zu erfüllen vermochte. 


Juli und August waren für die Front wahre Hungermonate. Viele Tage sahen die Truppen keinen 
Bissen Fleisch, kein Gramm Fett. Nach der Ernte trat eine kleine Besserung ein, es gab wenigstens 
etwas mehr Brot. Trotzdem konnte es geschehen, daß ganze Abteilungen in voller Ausrüstung in die 
vorderste Linie "desertierten", weil man dort um ein paar Gramm mehr zu essen bekam als im 
Ausbildungsraum. Im Schützengraben des ruhmreichen Szekler Regiments Nr. 82 fand man eines 
Morgens einen von Überläufern zurückgelassenen Zettel: "Von uns ist bisher noch niemand 
durchgegangen, aber jetzt halten wir es vor Hunger nicht mehr aus." Die Etappe wurde von 
ungezählten "Selbstverpflegern" durchzogen und unsicher gemacht. Eine Dienststelle berechnete 
das Durchschnittsgewicht ihrer untergebenen Mannschaften mit 50 kg! 


Noch jämmerlicher sah es mit der Bekleidung aus. Der Besitz einer ganzen Garnitur Wäsche war 
ein Zeichen besonderen Wohlstandes. Leute mit Hemden ohne Ärmel oder Rückenteil, mit halben 
Unterhosen gehörten zu den alltäglichen Erscheinungen. Schwer fiebernde Malariakranke mußten 
nackt und zitternd im Freien stehen, bis ihr einziges, eben gewaschenes Hemd getrocknet war. 
Uniformen und Schuhe waren aus schlechtem Stoff und zerfielen wie Papier. Ende Oktober fand 
mitten in der Schlacht ein Generalstabsoffizier in einer Gebirgskaverne unmittelbar hinter der Front 
eine nur mit Unterwäsche bekleidete Abteilung. Sie stand im Bereitschaftsdienst, Uniformen waren 
aber nur für die vorderste Front genug vorhanden! Ein Dalmatiner Infanterist sagte wehmütig zu 
einem Offizier: "Wir sind nicht Helden, sondern Bettler." Offiziere, die über keinen Friedensvorrat 
an Uniformen verfügten, mußten sich, wenn sie auf Urlaub gingen, von besser gestellten 
Kameraden Kleidungsstücke ausleihen. Man kann sich vorstellen, mit welcher Verbitterung solche 
Männer den Luxus mitansahen, den der neue Reichtum, namentlich in den Großstädten, inmitten 


furchtbarsten Elends entfaltete! 


Die Ersatzgestellung kam dem Bedarf der Truppe nicht nach. Die unterernährte Mannschaft war für 
Erkrankungen naturgemäß viel empfänglicher als gut verpflegte. An der unteren Piave griff überdies 
die Malaria um sich und dezimierte die Abteilungen. Später trat noch die spanische Grippe hinzu. 
Kompagnien zu hundert Mann zählten zu den glücklichen Ausnahmen. Halb so starke waren die 
Regel. 


Daß ein so blutleerer Körper psychischen Einwirkungen leicht unterliegen mußte, war klar. An 
solchen fehlte es nicht. Die Ersatzkörper der Heimat wurden von Tag zu Tag mehr in die Netze der 
nationalen und sozialen Verschwörungen verstrickt. Tschechen, Polen und Südslawen bereiteten 
ihre nationalen Heere vor. Daher der stets wiederkehrende Wunsch der Nationalräte nach 
Heimberufung der in deutsche und magyarische Gegenden verlegten Ersatztruppen. Noch stärker 
scheint bei den ungarischen Truppen die Karolyipartei Eingang in die Kasernen gefunden zu haben; 
besonders die Budapester Garnison wurde unausgesetzt im revolutionären Sinne bearbeitet. 


Auch in Deutschösterreich machte, zum Mißbehagen Viktor Adlers, ein junger Sozialdemokrat, der 
als Landsturmleutnant in der Wirtschaftsabteilung des Kriegsministeriums eine Vertrauensstellung 
innehatte, den Versuch, eine revolutionäre Soldatenorganisation zu schaffen. Ob diese - wenigstens 
vor den letzten Oktoberwochen - besonders tief griff, ist fraglich. 


Daß die Unterwühlung der Heimattruppen nicht ohne Rückwirkung auf die Front blieb, die doch 
unausgesetzt von ihnen gespeist wurde, bedarf keiner näheren Erläuterung. Zum wenigsten 
herrschte eine große Kriegsmüdigkeit, die bei den Mannschaften und noch mehr bei den Offizieren 
- alle Berichte kommen darauf zurück - durch die schmerzlichen Nachrichten von der Westfront 
noch mächtig gesteigert wurde. Wenn nicht einmal mehr Deutschland standhielt, wozu führte man 
weiter Krieg? fragte sich alles, ganz so wie in der Heimat. Trotzdem war der Geist der 
Kampftruppen auch anfangs Oktober noch zufriedenstellend. Das erweist sich nicht nur aus den 
Berichten der Kommandanten, sondern in weit eindringlicherem Maße aus dem tatkräftigen 
Widerstande, den der Feind im August und September bei verschiedenen, räumlich begrenzten, aber 
mit verhältnismäßig beträchtlichem Kräfteaufgebot ausgeführten Unternehmen an der 
venetianischen Gebirgsfront und im Tonalegebiet gefunden hatte. Es waren bei diesen Vorstößen 
nicht bloß Italiener aufgetreten, denen sich der österreichisch-ungarische Soldat bis zur letzten 
Stunde bedingungslos überlegen fühlte, sondern - im August bei Asiago - auch Engländer und 
Franzosen. Kämpfer aller Völker des Donaureiches hatten unter den schwersten Bedingungen noch 
ihren Mann gestellt. 


Die durch das Friedensangebot vom 4. Oktober hervorgerufene innere Umwälzung erfüllte das 
Armee-Oberkommando Baden mit der größten Besorgnis, da sich gleichzeitig die Nachrichten über 
einen bald bevorstehenden Hauptangriff gegen die venetianische Front verdichteten. Schon die 
Waffenstillstandsbitte an sich mußte die Kampfkraft lähmen, da es nicht jedermanns Sache ist, sich 
heute noch erschießen zu lassen, wenn morgen schon abgeblasen wird. Bei den Berufsmilitärs kam 
noch die Sorge um die Zukunft hinzu, die infolge der Zustimmung zur Weltabrüstung - 4. Punkt 
Wilsons - für diese Männer ja wirklich im dunklen lag. Aber diese Nachteile wogen federleicht 
gegenüber den furchtbaren Rückwirkungen, die die innerpolitische Entwicklung früher oder später 
mit sich bringen mußte. 


Die Heeresleitung war bemüht, zu verhindern, daß die Armee in den Wirbel der Geschehnisse 
hineingerissen wurde. Zwei Wochen hindurch vermochte die Kunde von dem, was sich im Innern 
begab, nur gedämpft bis in den Schützengraben vorzudringen. Da platzte das kaiserliche Manifest 
wie eine Bombe hinein. Der Chef des Generalstabes hatte es nicht unterlassen, auf die gefährlichen 
Folgen hinzuweisen, die sich aus der im Manifest enthaltenen Verabschiedung der Polen, aus der 


Verkündung schrankenlosen Selbstbestimmungsrechtes und aus der unglückseligen Behandlung der 
Südslawenfrage für die Armee ergeben mußten. Seine Bedenken wurden innerpolitischen 
Erwägungen geopfert. So enthüllte denn das Manifest, das übrigens von den höheren Befehlsstellen 
mitunter durch mehrere Tage der Truppe vorenthalten wurde, dem Heere, namentlich den 
Offizieren, schonungslos Dinge, von deren Werden man in der Front bisher nur eine sehr 
verschwommene Vorstellung hatte. Es wurde allgemein als Zeichen einer Revolution von oben 
angesehen, deren Auswirkung auf die Truppe zu bekämpfen, ein beinahe aussichtsloses Beginnen 
zu sein schien. Seine Wirkung wurde durch Wilsons Antwort übertroffen. 


Noch härter griffen freilich die Einflüsse aus Ungarn an den Lebensnerv des Heeres. Da war es vor 
allem der verhängnisvolle Ruf Tiszas, daß der Krieg verloren sei - der sich in der ganzen Armee mit 
Windeseile verbreitete und dessen verderbliche Wirkung sich an tausend Stellen schon nach 
Stunden fühlbar machte. Insonderheit bei den Magyaren gab es jetzt für die Aufnahme aller von der 
Karolyipartei kommenden Schlagworte keine Hemmung mehr. Friede, nationale Armee, nationale 
Verteidigung, Heimkehr waren die Gedanken, die immer stärker und zwingender die Köpfe nicht 
bloß der einfachen magyarischen Kämpfer beherrschten. 


Das Armee-Oberkommando wurde sich von Tag zu Tag klarer: dieses Heer begann den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Ein verhältnismäßig geringer Anstoß konnte eine Lawine ins Rollen 
bringen, deren verheerende Wirkung gerade die deutschen Erblande am Schwersten treffen mußte! 


Unter solchen Verhältnissen geboten politische Erwägungen und Menschenpflicht gleicherweise, 
die Schlacht, wenn möglich, noch in letzter Stunde zu verhindern. Als Wilsons erste Antwort an 
Deutschland die Räumung der besetzten Gebiete in die Diskussion warf und sich die maßgebenden 
Männer der österreichischen Heeresleitung mit dieser Frage befaßten, kam allgemein die Besorgnis 
zum Ausdruck, daß die einmal aus ihren Stellungen genommene Armee an der Reichsgrenze nicht 
mehr aufzuhalten sein werde. Angesichts dieser Erwägung und wegen der allgemeinen Armut an 
Transportmitteln wäre es nicht einmal ratsam gewesen, die Front dem sich zusammenziehenden 
Ungewvitter durch Preisgabe des unmittelbaren Gefechtsfeldes zu entziehen und so den Feind zu 
einem zweiten zeitraubenden Artillerieaufmarsch zu zwingen. 


Um doch ein übriges zu tun, bat Kaiser Karl den Papst um Intervention bei der italienischen 
Regierung. Das Ansuchen kam erst nach Rom, als die Schlacht bereits entbrannt war. Auch 
andernfalls wäre das Eingreifen des Heiligen Vaters, wenn er sich überhaupt in seiner heiklen 
politischen Lage dazu entschlossen hätte, von Haus aus zu einem vollen Mißerfolg verurteilt 
gewesen. Die Italiener konnten des Sieges, der ihnen nun, nach zwölf schweren Niederlagen, dank 
der Zersetzung des Habsburgerreiches und seines Heeres winkte, auf keinen Fall entbehren. Ihre 
Aspirationen waren sehr groß und berührten nicht bloß die Interessen der alten Monarchie, sondern 
auch der im großserbischen Reich aufgehenden Südslawen. Da durften sie nicht mit leeren Händen 
an den Friedenstisch treten. Die gran battaglia mußte geschlagen werden! Nicht einmal die 
vollständige Waffenstreckung des Gegners hätte - wie sich später zeigen sollte - den italienischen 
Siegesdurst zu löschen vermocht! 


Um den 20. Oktober sandte die Heeresleitung Generalsstabsoffiziere nach Prag, Krakau, Laibach 
und Agram, um die Unterstützung der Nationalräte im Kampf gegen die bei der Armee etwa 
ausbrechende Anarchie zu gewinnen. Man fand einiges Gehör. Aber diese Vertretungen der der 
Entente bereits "assoziierten" jungen Staaten durften naturgemäß - mochten dabei auch Tausende 
eigener Volksgenossen an Leben und Gut Schaden erleiden - nicht an Maßnahmen mitwirken, die 
letzten Endes den Sieg ihrer neuen Bundesgenossen schmälern mußten. 


So kam denn der 24. Oktober 1918 heran, der Jahrestag von Karfreit - Tolmein. In den Sieben 
Gemeinden, in den Gebirgen östlich der Brenta und an der Piave gingen Italiener, Franzosen und 


Engländer zum Angriff über. Zum letztenmal am Ausgang einer dreihundertjährigen ehrenvollen 
Geschichte traten Habsburgs Völker in Waffen zur Schlacht an. Die Welt hatte dergleichen vorher 
nie gesehen: ein auf Leben und Tod ringendes Volksheer ohne Vaterland. 


6. Die Schlacht in den venetianischen Bergen. 


Nach der Junischlacht in Venetien gingen die Italiener zunächst daran, in den Sieben Gemeinden 
von langer Hand einen großen Angriff vorzubereiten."° Bald aber änderten sie ihre Absichten, indem 
sie den Bruchpunkt zwischen der Gebirgs- und der Piavefront zum Ausgangspunkt ihrer Offensive 
wählten. Von hier aus sollte ein Keil in die gegnerischen Linien getrieben und die beiden dadurch 
voneinander getrennten österreichischen Heeresteile aus den Flanken her aufgerollt werden. Mit der 
Ausführung des Planes ließen sich die Italiener wohlweislich Zeit. "Es handelte sich darum," 
schreibt General Diaz, "einen überlegenen und festgefügten Gegner in sehr starken, wohl 
vorbereiteten Stellungen anzugreifen... Man mußte zunächst die Lage wachsam verfolgen und beim 
ersten Anzeichen günstiger Wendung ohne Verzug handeln..." Diese erwünschte günstige Wendung 
stellte sich für die Italiener verhältnismäßig spät ein. Der Umschwung im Westen genügte ihnen 
nicht. Noch mußte Bulgarien zusammenbrechen, ehe sich Diaz am 25. September entschloß, die 
ersten Befehle für die Bildung der Stoßgruppe zu erteilen. 


Die Feindfront zählte 51 italienische, 3 englische, 2 französische und eine tschechoslowakische 
Division, dazu 1 amerikanisches Regiment - zusammen etwa 850 Bataillone. Die 
Durchbruchsmasse wurde aus 22 Divisionen erster Linie gebildet, denen über 2000 Geschütze 
zugeführt wurden. Sie sammelte sich zwischen Treviso-Oderzo und Bassano in 4 Armeen: 10. 
Armee, britischer General Cavan, 8. Armee General Caviglia, 12. Armee französischer General 
Graziani, 4. Armee General Giardino. Im zweiten und dritten Treffen standen 19 italienische 
Divisionen und die Ischechoslowaken als Manövriermasse; sechs dieser Divisionen waren zu einer 
9. Armee, General Morrone, zusammengezogen. 


Das österreichisch-ungarische Heer stand in derselben Linie wie zu Anfang Juli. An der 
Kriegsgliederung hatte sich nur geändert, daß Anfang September die zwischen Brenta und Piave 
stehenden Streitkräfte zu einer dem Feldmarschall v. Boroevic unmittelbar unterstehenden 
"Armeegruppe Belluno", Feldzeugmeister v. Goglia, zusammengefaßt worden waren. Mitte Oktober 
umfaßte das k. u. k. Südwestheer insgesamt 57% Divisionen mit einem Feuergewehrstand, der 
zwischen 250 000 und 350 000 Mann schwankte, und einem Verpflegstand von 1% Millionen. Da 
die Division durchschnittlich bloß 10 - 11 statt der vorgeschriebenen 13 Bataillone zählte, blieb der 
Verteidiger gegenüber dem Angreifer um 200 Bataillone zurück, mit welcher Zahl sich die 
Hinweise der Italiener auf die numerische Überlegenheit der Österreicher von selbst erledigen. 


Im Angriffsraum standen den 42 feindlichen 31% k. u. k. Divisionen gegenüber, von denen 18 die 
erste Linie bildeten. Diese allein sollten die Träger des Abwehrkampfes sein! 


Der Angriff der Alliierten war zuerst für den 16. Oktober geplant. Fünf Tage vorher, am 11., hatten 
Italiener und Franzosen in den Sieben Gemeinden ein groß angelegtes Sturmtruppunternehmen 
versucht, um die Aufmerksamkeit von der in Aussicht genommenen Durchbruchsstelle abzulenken. 
Infanterie und Artillerie der Verteidiger waren voll auf dem Platze. Der Feind wurde überall 
abgewiesen, der vorübergehend an die Franzosen verlorene Sisemol im Gegenstoß 
zurückgewonnen. Deutsche, Magyaren, Slowenen und Italiener hatten an dem Gefecht 
teilgenommen. 


Gleichzeitig mit diesem moralisch sicherlich wertvollen Erfolg konnte der österreichisch- 
ungarische Generalstab melden, daß am 8., 9. und 10. Oktober und dann wieder am 12. die k. u. K. 


1. Division unter ihrem ausgezeichneten Führer General Metzger an den Abwehrkämpfen bei 
Beaumont ruhmvoll mitgewirkt habe. "Die ungarischen Infanterieregimenter Nr. 5 und 112 
wetteiferten an Tapferkeit mit den Feldjägerbataillonen Nr. 17 (Judenburg), 25 (Brünn) und 31 
(Agram)." 


Alsbald öffnete der Himmel über den oberitalienischen Gefilden erneut seine Schleusen. Die Flüsse 
führten Hochwasser. Damit leistete der Wettergott den Italienern mittelbar wertvolle Schützenhilfe. 
Er zwang sie, den Angriff um jene Woche zu verschieben, in der dem österreichischen Heere das 
Manifest, die Antwort Wilsons und der Sieg Karolyis in Ungarn beschert wurde. Die Italiener hatten 
"die Lage wachsam verfolgt" und die "günstige Wendung" richtig wahrgenommen! 


Um dem Hauptstoß auf Vittorio entsprechende Sicherheit gegen Norden zu verschaffen, wollten die 
Alliierten den Gegner zunächst aus seinen drohenden Gebirgsstellungen zwischen Brenta und Piave 
gegen Fonzaso zurückdrücken. Diesen Angriff, der der 4. und dem linken Flügel der 12. Armee 
zufiel, hatte die in den Sieben Gemeinden stehende 6. Armee durch Scheinangriffe zu begleiten. 


Am 24. Oktober um 4 Uhr früh setzte das Artilleriefeuer der Alliierten ein, nach 7 Uhr begann der 
Infanterieangriff. 


Voll schwerster Besorgnis harrten auf österreichischer Seite die höheren Führer der ersten 
Meldungen vom Schlachtfeld. Nur ein Wunder Gottes konnte die Lage retten. Und siehe: Es schien, 
als sollte dieses Wunder geschehen. 


Soweit die Sieben Gemeinden in Frage kamen, war es bald klar, daß es sich hier nur um eine 
Demonstration handle. Aber auch die Abwehr dieser durfte als günstiges Zeichen gebucht werden. 
Bloß der Monte Sisemol war wieder für einige Stunden an die Franzosen verloren worden. Er 
wurde diesen am 25. früh wieder entrissen. 


Ungleich gewaltiger waren freilich die Kampfhandlungen, zu denen es in den Gebirgen zwischen 
der Brenta und der Piave kam. Hier entbrannte ein vier Tage währendes Ringen, das an Heftigkeit 
den großen Schlachten des Weltkrieges in nichts nachstand und zur furchtbarsten Tragödie der 
Kriegsgeschichte wurde. 


Noch einmal sind der Asolone, der Monte Pertica, der Solarola, die Felswand der Spinuccia von den 
Blutwogen des männermordenden Krieges umbrandet. Die Kunde, die von der Walstatt kommt, ist 
so unfaßbar, daß sie in der Heimat nicht geglaubt wird. Und doch ist sie entsetzlich, ergreifend 
wahr! Deutsche und Magyaren, Polen und Tschechen, Kroaten und Serben, Slowenen und 
Slowaken - sie alle stehen noch einmal in opfermutiger Waffenbrüderschaft zusammen. Um jeden 
Felsblock, um jede Höhle, um jeden Stollen wird mit namenloser Erbitterung gerauft. Der Kampf 
wogt hin und her. Der Asolone und der Monte Pertica, die als Bastionen weit gegen Mittag 
vorspringen, gehen einmal, zweimal, zum drittenmal verloren. Das Heer ohne Vaterland findet 
immer wieder wackere Bataillone - nein, keine Bataillone, zerfetzte, keuchende Haufen - die diese 
Bollwerke zurücknehmen - um nichts, als um ihre Ehre. Beim Asolone sind es das eine Mal 
Galizianer, das andere Mal Niederösterreicher und Mährer; beim Monte Pertica Steirer, Kärntner, 
Kroaten und Slawonier. Der Pertica geht dann am 27. doch wieder in Feindeshand über. Er bleibt 
aber auch der einzige "Siegespreis", dessen sich die Italiener am Ende der Gebirgsschlacht rühmen 
dürfen. 


Und was das besonders Erhebende und zugleich Furchtbare dieser Kämpfe ist: wenn die Feinde in 
einem nachkonstruierten Berichte vorgeben, daß es ihnen bei ihren erfolglosen Anstürmen gegen 
die Gebirgsmauer gelungen sei, die Österreicher zum Einsatz aller verfügbaren Reserven zu 
zwingen, so ist dies nur ein eitel Trugbild. Durch 96 Stunden hatten fast überall dieselben 


Bataillone, dieselben Mannschaften, dieselben Offiziere ohne einen Augenblick des Aufatmens, 
ohne Rast und Ruh den harten Strauß ausgefochten. Wohl richteten sie oft sehnsuchtsvoll den Blick 
die engen Gebirgssteige hinab, auf denen Verstärkung und Ablösung nahen sollte. Aber unter den 
namhaften Reserven, die unten im Tale standen, fand sich vergleichsweise kaum eine Handvoll 
Leute bereit, den Kameraden an der Front zu Hilfe zu kommen. 


Schon zwei Tage vor der Schlacht war die 83. Honvedbrigade der kroatischen (42.) 
"Domobranzendivision" mit schlechtem Beispiel vorangegangen. Sie hatte sich geweigert, die in 
der Front stehenden Regimenter der Division abzulösen. Wenige Stunden später versagten - 
ebenfalls bei der Armeegruppe Belluno - Bosniaken den Gehorsam; sie wurden durch Abteilungen 
des Kärntner Regiments Nr. 7 entwaffnet. Diese Meutereien fielen auf die Stunde mit den 
Ereignissen in Fiume und mit großen nationalen Demonstrationen in Agram zusammen.” 


Ähnliches wie im Bereich von Belluno begab sich sehr bald westlich der Brenta. Am 24. Oktober 
abends weigerten sich Abteilungen des überwiegend magyarischen Infanterieregiments Nr. 25 - 27. 
Division - und des Honvedregiments Nr. 22 - siebenbürgische 38. Honveddivision - in die Front von 
Asiago einzurücken. Die Meuterer erklärten, daß sie nicht mehr für Österreich kämpfen, sondern 
zur Verteidigung Ungarns in die Heimat abgehen wollten. Der Geist des Ungehorsams griff sehr 
rasch auf alle hinter der Front stehenden Teile der beiden Divisionen über, und es war eine Frage 
von Stunden, wann auch die Frontbrigaden von ihm erfaßt würden. Erzherzog Josef, der 
Oberbefehlshaber der Heeresgruppe, eilte, vom Kaiser schon dringend nach Wien berufen, noch 
herbei, um Ordnung zu stiften. Die 25er ließen ihn überhaupt nicht heran, sondern machten Miene, 
ihn hinter Barrikaden mit Handgranaten zu empfangen. Die Siebenbürger Honveds passierten 
stramm Revue, beharrten aber bei ihrer Absicht, sich nur mehr zur Verteidigung ihrer nun wieder 
wie 1916 bedrohten, engeren Heimat verwenden zu lassen. Der Erzherzog, für alle magyarischen 
Wünsche außerordentlich empfänglich, riet dem Monarchen, der Truppe ihren Willen zu tun und sie 
nach Ungarn abzuschieben. Der Kaiser stimmte zu. Die Nachricht verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer, erhitzte die magyarischen Gemüter und entnervte auch die Kämpfer anderer 
Stammeszugehörigkeit. Ein Ansuchen der Heeresleitung an das schon in Demission befindliche 
Kabinett Wekerle, die ungarischen Truppen durch einen Aufruf zu beruhigen, wurde als unerfüllbar 
abgewiesen. 


Von den beiden meuternden Divisionen war die 27. seit sechs Wochen in der Etappe, die 38. 
monatelang im Hinterland gewesen. Die Beobachtung, daß die dem Kampf seit längerer Zeit 
entrückten, dafür Einflüssen der Politik mehr ausgesetzten Truppen in ihrem Gefüge viel leichter 
litten als die Besatzungen der vordersten Linien, bestätigte sich bald auch anderwärts. "Es ist dies 
ein Beweis," folgert ein hoher Generalsstabsoffizier in seinem Bericht über den Zusammenbruch, 
"daß wir mit einer planmäßigen Propaganda zu tun hatten, die sich an der Front noch nicht 
durchsetzen konnte, die außerhalb der Kampffront befindlichen Truppen jedoch bereits völlig 
verseucht hatte..." 


7. Sonderfriedensangebot und Revolution. 


Der neue Außenminister Graf Julius Andrassy war auf dem Ballplatz mit dem Programm 
erschienen, Österreich-Ungarn durch einen Sonderfrieden zu retten. Erwägungen verschiedener Art 
hatten zu diesem Entschluß geführt. Innerpolitisch war es namentlich Ungarn, das damals - in den 
Tagen von Debreczin - als einziger Hort der Dynastie galt und wo der Ruf nach dem Sonderfrieden 
gleichzeitig der stündlich am Boden gewinnenden Revolution das wirksamste Agitationsmittel bot. 
Wollte man das Königtum retten, sagten sich die Ratgeber der Krone, dann mußte der Harrassprung 
gewagt und auf den Sonderfrieden hingearbeitet werden. 


Noch entscheidender aber waren für Andrassy im Zusammenhalt mit der Antwort Wilsons, die der 
Minister nicht günstig beurteilte, die Nachrichten, die seit Wochen von den in der Schweiz 
weilenden österreichisch-ungarischen Diplomaten kamen, und das Bild, das er selbst Mitte Oktober 
bei einem kurzen Schweizeraufenthalt von den internationalen Verhältnissen gewonnen hatte. Die 
Lage Deutschlands wurde in der großen Schweizer "Friedensbörse" für verzweifelt betrachtet. Der 
oberste Rat von Versailles habe die Absetzung des Kaisers und der Hohenzollern beschlossen. Das 
deutsche Volk werde, wie immer die Dinge liefen, einen schrecklichen Frieden erhalten, entwaffnet, 
verstümmelt werden. Die Donaumonarchie werde Deutschlands Schicksal nicht beeinflussen, nicht 
aufhalten können. Für sie aber stehe - ließ sich täglich, freilich nur höchst inoffiziell, die 
französische, die englische, irgendeine neutrale Gesandtschaft vernehmen - die Frage so: Wolle sie 
an der Seite des Bundesgenossen dessen unvermeidlichen Niederbruch mitmachen, der ihr selbst 
die völlige Auflösung bringen werde - oder wolle sie sich in der letzten, allerletzten Stunde durch 
eine entschiedene Trennung von Deutschland vor dem sicheren Verderben retten? In Frankreich 
gäbe es eine starke austrophile Partei, Männer wie Pichon, Tardieu, Berthelot, Briand, Denys 
Cochin ständen an ihrer Spitze. Auch in London wünsche man nicht den Zerfall Österreichs und die 
Balkanisierung Mitteleuropas. Kaiser Karl genieße hier wie dort großes Vertrauen. Aber die 
Stunden seien gezählt; wenn das Habsburgerreich nicht ehestens die deutschen Ketten abwerfe, 
werde es unrettbar in den Abgrund mitgerissen werden. 


Inwieweit diese Verlockungen auf Rechnung Northcliffes zu schreiben sind, ist zur Zeit noch nicht 
festzustellen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß es unter den Politikern der Westmächte 
wirklich viele gab, die als gute Kenner Mitteleuropas das Chaos vermeiden wollten, das ein 
Zusammenbruch Österreichs mit sich bringen mußte. Selbst die Clömenceau nahestehende 
Information stellte Anfang Oktober längere, im Ergebnis verneinende Untersuchungen darüber an, 
ob Tschechien und Jugoslawien als selbständige Staaten lebensfähig seien.'® Offenkundig bildete 
sich da in der österreichischen Frage ein Gegensatz zwischen der Politik von Paris und London 
einerseits und jener von Washington andererseits heraus, und es sei nun - meinten die Ratgeber in 
der Schweiz - Österreichs Sache, seine Freunde bei der Entente durch entschlossenes Abschwenken 
von Deutschland zu stützen und zu vermehren. 


So lange Wilsons Antwort noch nicht da war, behielten in den leitenden österreichisch-ungarischen 
Kreisen jene Persönlichkeiten die Oberhand, die an der Seite Deutschlands mit 
zusammengebissenen Zähnen bis ans bittere Ende gehen wollten. Seit aber der Präsident Österreich 
sein wahres Gesicht zeigte und die innerpolitische Entwicklung erschreckend dem vollen 
Zusammenbruch entgegensteuerte, neigte sich die Wagschale der außenpolitischen Erwägungen, 
unbekümmert um Burians Vertrauen, die Lage methodisch meistern zu können, nach der 
entgegengesetzten Seite hin. Was hatte Deutschland, fragte man sich, noch von einem 
Bundesgenossen zu erhoffen, dessen Völker größtenteils schon im Lager der Entente standen? Was 
konnte man vom Flankenschutz einer Armee erwarten, die kein Vaterland mehr besaß? Durfte 
Österreich-Ungarn den einzigen Weg einer etwaigen Rettung, der sich noch bot, unbenutzt lassen - 
nur einer Bündnispolitik zuliebe, die auch für den anderen Teil jeden sachlichen Wert verloren 
hatte? Hatte nicht gerade Preußen in einem früheren Jahrhundert als Bundesgenosse Österreichs 
unter weit weniger zwingenden Verhältnissen die Bahn eines Sonderfriedens betreten? Und war es 
nicht das Wiener Kabinett, das in den letzten zwei Jahren wiederholt und erst wieder Ende 
September in Berlin hatte warnen lassen, daß Österreich-Ungarn eines Tages nicht mehr weiter 
können werde? 


In diesen Erwägungen, deren ethische Beurteilung nicht Sache der vorliegenden Darstellung sein 
kann, wurzelte das Sonderfriedensangebot, das Andrassy, am 26. in Wien angekommen, vorbereiten 
ließ. Am Abend dieses Tages kündete Kaiser Karl seinem Bundesgenossen telegraphisch den 
"unabänderlichen Entschluß" an, "innerhalb 24 Stunden um einen Separatfrieden und um einen 
sofortigen Waffenstillstand anzusuchen". Selbst die "innigsten, bundesbrüderlichen und 


freundschaftlichen Gefühle" müßten gegenüber der Pflicht, den Staat zu retten, in den Hintergrund 
treten.” Kaiser Wilhelm depeschierte 24 Stunden später aus Potsdam seine schmerzlichste 
Überraschung zurück. Die Aussichten der laufenden Verhandlungen seien "nicht ungünstig", 
müßten aber ins Gegenteil umschlagen, wenn die Gegner erführen, daß das Band der Mittelmächte 
zerrissen sei. 


Der Entwurf der Note an Wilson bereitete dem Ballplatz Schwierigkeiten. Auf der einen Seite sagte 
man sich, daß der Schritt nur dann seinen Zweck erreichen konnte, wenn der Wille zum 
Sonderfrieden, zur ungesäumten Trennung von Deutschland möglichst klar ausgedrückt wurde. 
Zum anderen unterlag es aber keinem Zweifel, daß die neue Politik bei den Deutschösterreichern 
die heftigste Ablehnung erfahren werde. Wohl waren auch sie kriegsmüde bis zum Äußersten, und 
ihr augenblicklich führendes Blatt, die Arbeiter-Zeitung, hatte am 24. Oktober geschrieben, weder 
Berlin noch Budapest dürfe sich darüber täuschen, daß Österreich in jedem Fall gezwungen sei, den 
allerbaldigsten Frieden anzustreben. Trotzdem war angesichts der wachsenden antidynastischen, 
revolutionären Strömung, die sich durch die als Flucht ausgelegte Kaiserreise nach Ungarn nicht 
vermindert hatte, sehr zu besorgen, daß die Lösung der tausendjährigen Bande zum großen 
deutschen Volkskörper bei den Deutschösterreichern einen Schrei der Entrüstung hervorrufen 
werde. 


Gesandter v. Wiesner riet im Redaktionsausschuß, man möge in der Note an Wilson offen sagen, 
daß Österreich den Sonderschritt tue, weil der Bund der Feinde dies so wünsche. Solche 
Aufrichtigkeit werde in Deutschösterreich am ehesten verstanden werden. Aber die Sorge, daß 
dadurch der Schritt bei der Entente an Nachdruck verlieren könnte, führte schließlich zu der 
Erklärung, daß die Wiener Regierung bereit sei, "ohne das Ergebnis anderer Verhandlungen 
abzuwarten, in Verhandlungen über einen Frieden zwischen Österreich-Ungam und den 
gegnerischen Staaten und über einen sofortigen Waffenstillstand an allen Fronten Österreich- 
Ungarns einzutreten..." 


Am 28. Oktober früh, noch ehe die Note abgesandt wurde, kam der Kaiser aus Gödöllö nach Wien 
zurück. Er führte einen aufsehenerregenden Gast im Hofzuge mit, den Grafen Karolyi. Vergeblich 
hatte sich der Herrscher in den letzten Tagen bemüht, die Regierungskrise in Ungarn zu entwirren. 
Ein Politiker reichte dem anderen in Gödöllö die Türklinke. Neben Karolyi und dem Demokraten 
Jaszy erschienen auch zum erstenmal Sozialdemokraten vor dem König in Audienz. Immer stärker 
wurde der Druck von links. Am 25. traten unter Führung Karolyis im Hotel Astoria radikale 
Politiker zu einem revolutionären Nationalrat zusammen, der offen darauf ausging, das Parlament 
zu verdrängen und die Führung an sich zu reißen. Karolyi selbst streckte begehrlich die Hand nach 
dem Portefeuille des Ministerpräsidenten aus. Aber sein Anhang gab nur unter der Bedingung seine 
Einwilligung, daß der Graf sich auf ein radikales Programm festlegte. Für ein solches war der 
König noch nicht zu haben. Um Zeit zu gewinnen, nahm er Karolyi nach Wien mit. Inzwischen 
konnte der von der Front herbeigeholte Erzherzog Josef in Budapest eintreffen und dort als Homo 
regius und wirksames Gegengewicht gegen Karolyi die Entwirrung der Krise in die Hand nehmen. 
Aber Karolyi kehrte, zunächst um seine stolzen Hoffnungen betrogen, gleichzeitig mit dem 
Erzherzog nach Budapest zurück und wurde dort von der Straße mit demonstrativem Beifall 
empfangen. 


Neben der ungarischen Regierungskrise war während des Aufenthaltes in Gödöllö auch eine 
österreichische zu lösen gewesen. Die Versuche, mit den "mündig gewordenen" Völkern zu 
irgendeiner friedlichen Auseinandersetzung zu kommen, mußten fortgeführt werden. Das Kabinett 
Hussarek entbehrte der Eignung hierzu. Als Nachfolger des Ministerpräsidenten kam, mochten 
immerhin noch andere Kandidaten genannt werden, nur mehr der Pazifist Lammasch ernstlich in 
Betracht. Auch das Gefühl des Mißtrauens, das der Kaiser den staatsmännischen Eigenschaften des 
gelehrten, aber weltfremden Mannes entgegenbrachte, konnte daran nichts ändern. Lammasch 


verkörperte als Mann der Wissenschaft, als Kämpfer für den Frieden und angesichts seiner 
Verbindungen im feindlichen und neutralen Ausland - Verbindungen, deren tatsächliche Bedeutung 
freilich gewaltig überschätzt wurde - politische und moralische Werte, die man nicht mehr länger 
ungenützt lassen wollte. Beraten von dem bekannten Staatsrechtslehrer Professor Hans Kelsen, 
hatte Lammasch zuerst die Absicht, überhaupt kein Ministerium mehr zu bilden, sondern bloß ein 
"Exekutivkomitee". Dieses sollte sich aus Vertretern der in den Nationalstaaten entstehenden 
Nationalregierungen, deren Bestellung ohnehin nicht mehr zu verhindern war, zusammensetzen, die 
bisherige Zentralverwaltung ruhig und planmäßig in die Verwaltung der neuen Staaten überführen, 
den Kriegszustand abwickeln und die Friedenskonferenz vorbereiten, bei der jedoch alle 
Nationalstaaten selbständig vertreten zu sein hatten. Lammasch hoffte, daß gerade eine so 
großzügige Anerkennung der neuen Verhältnisse das Zusammengehörigkeitsgefühl bei den 
Nationalstaaten wieder erwecken würde.” 


Der Kaiser stimmte von Gödöllö aus dem Antrage zu mit der Abänderung, daß er sich die 
Ernennung der Nationalregierungen noch selbst vorbehalten wolle. Er gab sich, was den Grad der 
im Reiche eingerissenen Zersetzung anbelangt, noch Hoffnungen hin, die nicht mehr gerechtfertigt 
waren. Professor Lammasch trat nun mit dem Tschechen Kramarsch und dem Südslawen 
Koroschetz in Fühlung, die aber bei allem persönlichen Entgegenkommen keinerlei Neigung 
zeigten, an einer einem Ministerium auch nur entfernt ähnlich sehenden Einrichtung mitzuwirken. 
Sie befanden sich unmittelbar vor der Abreise in die Schweiz, wo sie, noch stark im Dunkeln 
tappend, das Nähere über die Zukunft ihrer Nationen zu erfahren hofften. 


Damit war der Plan eines "Exekutivkomitees" der Nationalstaaten gescheitert, und Lammasch 
entschloß sich nun, die Bildung eines gewöhnlichen Kabinetts aus politisch möglichst unbelasteten 
Männern zu übernehmen. Der antimilitaristisch-demokratische Charakter des neuen Ministeriums 
kam u. a. dadurch zum Ausdruck, daß "auf der Ministerbank kein Mann in militärischer Uniform 
saß". Das Kabinett, das am 27. seine Berufung erhielt, durfte immerhin bei den meisten Parteien, 
auch den slawischen und den sozialistischen, auf eine wohlwollende Duldung rechnen; auf mehr 
freilich nicht! Über das von dem geplanten "Exekutivkomitee" übernommene Regierungsprogramm 
ging die Revolution in ganz Österreich zur Tagesordnung über. 


Am 28. vormittags brachten die Blätter das Sonderfriedensangebot Andrassys an Lansing. In den 
nächsten 24 Stunden fielen die Tschechen und die Südslawen offiziell von Österreich ab. In Prag 
übernahm der Nationalrat die Regierung, die Beamten legten den Eid in seine Hände ab. Auch die 
im Lande befindlichen tschechischen Ersatztruppen stellten sich der neuen Gewalt zur Verfügung. 
Die magyarischen Mannschaften verbrüderten sich mit den Tschechen. Gleicherweise verkündete 
der Agramer Sabor die jugoslawische Unabhängigkeit, indem er ebenso wie der Prager Nationalrat 
die Verwaltung und das Verfügungsrecht über die Truppen an sich riß. Hier wie dort und in allen 
Provinzstädten wurden die Wahrzeichen der alten Staatsgemeinschaften entfernt; Offiziere und 
Mannschaften mußten, ob sie wollten oder nicht, die nationalen Kokarden aufnehmen. Zwei Tage 
später trat in Sarajevo Generaloberst v. Sarkotic von der politischen Leitung des Landes zurück. 


In Budapest war es am 28. zu einer großen revolutionären Demonstration gekommen, bei der die 
Polizei einen Mann getötet und drei Demonstranten verwundet hatte. Karolyi hatte sich der Straße 
völlig in die Arme geworfen. Noch mühte sich, von Erzherzog Josef unterstützt, Graf Hadik mit der 
Bildung eines "Kabinetts der linken Konzentration" ab. Da spielte in der Nacht vom 30. auf den 31. 
Oktober eine Soldatenrevolte dem Nationalrat die Gewalt über Budapest in die Hände. Am nächsten 
Morgen ernannte der König auf Antrag des Erzherzogs Josef den Grafen Karolyi mit 
unbeschränkten Vollmachten zum Ministerpräsidenten. Karolyi legte seinen Eid in die Hände des 
Erzherzogs ab. Sein Kabinett bestand durchweg aus Linksdemokraten und Sozialisten. Zum 
Kriegsminister wurde "im Einverständnis mit dem Soldatenrat", der sich gegründet hatte, der 
Artillerieoberst Bela Linder ernannt. 


Am Abend dieses ereignisreichen Tages durcheilte Budapest die Nachricht, daß Tisza in seiner Villa 
durch drei Soldaten ermordet worden sei. Er starb, wie er gelebt hatte, als Held. Seine letzten Worte 
waren: "Ich bin getroffen, ich sterbe, es mußte so geschehen." 


Am 1. November wurde in einer Sitzung des Budapester Nationalrates der Beschluß gefaßt, das 
"Regierungsprogramm" des Kabinetts Karolyi auf die Frage der Staatsform "auszudehnen"; das 
Volk sollte entscheiden, ob es eine Monarchie oder eine Republik haben wolle. Karolyi verlangte 
vom König durch den Fernsprecher die Enthebung vom Amtseid; der König willigte ein. In den 
Straßen von Pest erschallte der Ruf: "Hoch die Republik!" 


Auch in Wien, der alten Kaiserstadt, war schon vor zwei Tagen der gleiche Ruf ertönt. Die 
Andrassy-Note hatte gewirkt, wie es Kenner der Volksstimmung und der politischen Strömungen 
vorausgesehen hatten. Die Lösung der uralten Bande mit dem "Reich", wie man in Österreich seit 
alters her Deutschland kurzweg nannte - die Lösung dieser Bande gerade in einem solchen 
Augenblick, in dem ja die tausendjährige Vergangenheit und das geschichtliche Werk des 
deutschösterreichischen Stammes im Versinken waren, wirkte niederschmetternd auf alle Gemüter. 
Ein Mann von der Besonnenheit des österreichischen Gesandten in Madrid, des Prinzen Emil 
Fürstenberg, schrieb an Andrassy, daß es für "jeden Patrioten und rechtlich denkenden Österreicher 
und Ungarn, der noch einen Funken Ehrgefühl im Herzen hat", ein unerträgliches Gefühl sei, zum 
Verräter gebrandmarkt zu werden. "Wenn der durch eine Reihe von unfähigen und jämmerlich 
schwachen Regierungen künstlich heraufbeschworene Zusammenbruch der Monarchie auch nahezu 
alles vernichtet, was jedem Patrioten hoch und heilig war, so ist es doch Pflicht der heute an der 
Macht befindlichen Faktoren, dafür zu sorgen, daß wenigstens die Ehre derjenigen Konnationalen, 
welche bisher treu und ehrlich zum Herrscher, Vaterlande und zum beschworenen Bündnisse 
gehalten haben, gewahrt bleibe..." Der Botschafter in Berlin, Prinz Gottfried Hohenlohe, gab sofort 
seine Demission. 


Die Gegner der Dynastie und der Monarchie hatten nun auch in Deutsch-Österreich leichtes Spiel. 
Am 30. Oktober trat im Wiener Landhaus die deutschösterreichische Nationalversammlung 
abermals zusammen. Sie beschloß, die ganze Staatsgewalt auf deutschösterreichischem Boden an 
sich zu ziehen. Die Frage der Staatsform blieb noch immer zurückgestellt. Aber in der Organisation 
der Obersten Staatsbehörden war eines monarchischen Staatsoberhauptes nicht mit einem Worte 
gedacht.” Alle Gewalten wurden als vom Volke kommend erklärt. Während der Sitzung der 
Nationalversammlung fand sich vor dem Landhause eine tausendköpfige Menge ein, aus deren 
Reihen stürmisch die Republik gefordert wurde. "Die, welche hierbei den Ton angaben," schreibt 
General v. Cramon (S. 195), "waren nicht Sozialdemokraten, sondern von ihren Führern 
zusammengetrommelte deutschnationale Bürger und Studenten. Und die Pfuirufe, die bald nachher 
auf dem Ballplatze zu Andrassy herausdrangen, zeigten die Zusammenhänge in ihrer ganzen 
Tragik." Als der Kriegsminister von einem Ministerrat in sein Bureau zurückfuhr, wurde sein 
Kraftwagen aufgehalten und ihm die kaiserliche Kokarde abgenommen. In allen Straßen der Stadt 
begann eine wilde Jagd nach den Rosetten auf den Offiziersmützen und nach kaiserlichen 
Ehrenzeichen. Studenten holten die schwarzgelbe Fahne vor dem Parlament herab. Am 31. 
übernahm die erste deutschösterreichische Regierung, ein Konzentrationskabinett aus den drei 
großen Parteien, die Leitung der Geschäfte.” 


Der Kaiser erteilte den in der Heimat befindlichen Offizieren und Mannschaften, ohne sie förmlich 
des Eides zu entheben, die Erlaubnis, sich ihren Nationalräten für den Ordnungsdienst zur 
Verfügung zu stellen. Am Allerheiligentage nahmen in allen Wiener Kasernen Volksvertreter den 
Ersatztruppen das Gelöbnis auf den neuen Staat ab. Allzuviel Mannschaft war freilich nicht mehr 
da; sie hatte sich längst in die Heimat verlaufen. Auf sozialdemokratisches Drängen wurden 
Soldatenräte gewählt. Auch eine rote Garde bolschewikischen Geistes entstand und trieb allerhand 
Unfug. 


Mit größter Spannung harrte Andrassy, der sich vor den Anfeindungen der Straße aus seinem 
Ringstraßenhotel in zwei Hofzimmer des Ballplatzes zurückziehen mußte, der Wirkung seines 
Friedensangebotes. Als sein Schwiegersohn Karolyi zum ungarischen Ministerpräsidenten ernannt 
wurde, reichte er zum erstenmal seinen Abschied ein. Denn Michael Karolyi - das war die 
Revolution in Ungarn, jene Revolution, zu deren Verhütung nicht zuletzt Andrassy das Bündnis mit 
Deutschland gelöst hatte. Der Kaiser hieß den Grafen, im Amte zu bleiben. Aber in den nächsten 48 
Stunden brachen auch alle anderen Zukunftshoffnungen Andrassys zusammen. Die Entwicklung 
war in der Monarchie überall über die Grenzen hinausgeeilt, innerhalb deren es noch ein Zurück 
hätte geben können. Und auch aus der Schweiz blieb die Rettungsbotschaft aus, obwohl ein 
Dutzend von Diplomaten fieberhaft arbeitete. In Genf hatten Kramarsch und Genossen von ihrem 
Außenminister Dr. Karl Benesch Bescheid darüber erhalten, wie, dem Wunsche Wilsons gemäß, die 
künftige Gestaltung Mitteleuropas aussehen werde. Masaryk hatte über die Austrophilen in Paris 
und London den Sieg errungen, da Wilson sich zu seinem Programm bekannte, jener Wilson, der in 
den Reihen der Entente allein über die starken Bataillone verfügte, die den Alliierten den Sieg über 
Deutschlands Heer zu verbürgen vermochten. Er und niemand anderer war in diesem Augenblicke 
der Arbiter mundi! 


Am 2. abends schied Graf Julius Andrassy aus seinem Amte. An seinen Schreibtisch setzte sich, 
schon als deutschösterreichischer Staatssekretär des Äußern, Viktor Adler. Andrassy schreibt in 
seinem Buche” bezeichnenderweise: "Ich nahm Abschied von Sr. Majestät. Mein Unternehmen war 
gescheitert, weil verspätet. Ich hatte der Sache nichts mehr nützen können und hatte nur mir selber 
geschadet, aber es freut mich dennoch, daß ich's versuchen konnte. Ich hätte mich ewig schämen 
müssen, wenn ich der Berufung nicht gefolgt wäre und nicht versucht hätte, die Katastrophe 
abzuwenden, die ich klar herankommen sah..." 


8. Vittorio Veneto. 


An der Piavefront hatten am 24. Oktober vormittags Teile der englischen 7. Division - 10. Armee - 
auf der oberhalb Ponte di Piave sich erstreckenden Insel Papadopoli die Vorposten der k. u. k. 
Isonzoarmee zurückgedrängt. Dann trat wieder Ruhe ein, die über 48 Stunden anhielt. Die Alliierten 
hatten keine Eile; wenn je, so arbeitete jetzt die Zeit für sie, die Zeit und die im Rücken des 
gegnerischen Heeres fortschreitende Revolution. Erst am 26. abends gingen sie zum Hauptangriff 
über. Die Engländer der 10. Armee und die Franzosen der 12. nahmen die Italiener der 8. in die 
Mitte. 


Die Piavebezwingung erfolgte in der Nacht. Den Engländern gelang es am 27. frühmorgens, 
jenseits von Papadopoli die Dammstellung der k. u. k. 7. Division zu durchbrechen. Magyaren und 
Südslawen setzten dem englischen Ansturm nur geringen Widerstand entgegen, Reservebataillone 
weigerten sich in den Kampf einzugreifen. Bis gegen Mittag waren die Engländer in 12 km 
Frontbreite auf 4 km Tiefe in das gegnerische Stellungsnetz eingedrungen. Dagegen wurden die an 
ihrem Südflügel vorstoßenden Italiener alsbald bis an die Piave zurückgeworfen. 


Der Südflügel der italienischen 8. Armee versuchte vom Montello aus, das jenseitige Ufer zu 
gewinnen; er vermochte aber dank der festen Haltung des aus Honveds bestehenden k. u. k. XXIV. 
Korps General Hadfy trotz großer Kraftanstrengungen nicht durchzudringen. Gleiches Schicksal 
war den französisch-englischen Vorstößen bei Vidor beschieden. Dagegen gelang es zwischen 
diesen Punkten, also nördlich des Montello, den Italienern, die nur geringen Widerstand leistende 
Honvedkavallerie auf 10 km Breite um 2 km zurückzudrängen. Das war fürs erste gewiß kein 
Unglück - um so weniger als der Armee in der ungarischen 34. Division eine frische Eingreiftruppe 
zur Verfügung stand. Aber schon auf dem Marsche nach dem Gefechtsfeld kehrte das Budapester 
Jägerbataillon 24 eigenmächtig um und das Beispiel fand Nachahmung bei anderen Bataillonen und 


beim tschechischen Schützenregiment 30; die Meuterei griff auch auf die Reserven der Isonzoarmee 
über, wo sie sogar die Reihen der Kroaten und der Kärntner Gebirgsschützen erfaßte! 


Dessenungeachtet gaben die beiden Armeekommandos die Hoffnung nicht auf, die Lage 
wiederherzustellen. Der Kommandant der 6. Armee, Fürst Schönburg, verfügte bei Conegliano das 
Zusammenziehen einer Stoßgruppe von vier Divisionen, deren Befehl dem Feldmarschalleutnant v. 
Nöhring übertragen wurde. Diese Masse sollte im Verein mit mindestens drei von Osten her 
angesetzten Divisionen der Isonzoarmee die westlich von Oderzo eingebrochenen Engländer 
werfen. Der gewaltige Gegenstoß konnte schon im Laufe des 28. wirksam werden. 


Aber er wurde es nicht. Denn die Eingreiftruppen der Isonzoarmee sahen sich, soweit sie sich noch 
verwendungsfähig erwiesen, sehr bald einzeln in den Kampf mit den rastlos vordringenden 
Engländern und den ihnen folgenden Italienern hineingezerrt. Westlich von Oderzo schuf die 8. 
Kavalleriedivision durch einen schneidigen Gegenstoß etwas Luft. Weiter nördlich aber riß der 
Feind neuerlich eine Bresche in die brüchige Front der Verteidiger, so daß diese hinter den 
Monticarabach (Linie Conegliano - Oderzo) zurückgenommen werden mußten. Das gegenüber dem 
Montello stehende Honvedkorps Hadfy hatte unterdessen erneuten Übergangsversuchen der 
Italiener tapfersten Widerstand entgegengesetzt. Nunmehr aber trat, hinter den Engländern über 
Papadopoli nachgezogen, bei Susegana ein frisches italienisches Korps in seiner Flanke auf. 
Außerdem hatte sich östlich Vidor, wo dem Feinde zwei neue Korps auf das Nordufer nachgefolgt 
waren, die Lage verschlechtert. Und die Stoßgruppe Nöhring hatte bis jetzt statt der vier Divisionen 
nur zehn Bataillone zusammenzubringen vermocht. Alles andere versagte den Gehorsam oder war 
zur Ausfüllung von Lücken verwendet worden. Daher blieb dem 6. Armeekommando nichts übrig, 
als in der Nacht zum 28. das in beiden Flanken bedrohte Honvedkorps Hadfy in den Raum westlich 
von Conegliano zurückzunehmen. Die Front zog sich jetzt von Vidor über Conegliano nach Oderzo 
und dann beiläufig längs der Bahn an die untere Piave, wo die k. u. k. Truppen noch die 
Dammstellung hielten. 


Im Laufe des 28. depeschierte Feldmarschall v. Boroevic an die Heeresleitung: 


"...Die Widerstandskraft unserer Truppen erlahmt auffallend, um so mehr als die Zahl 
der mit Berufung auf Manifest, Unabhängigkeit Polens, des ungarischen, tschechischen, 
slowakischen und südslawischen Staates den Gehorsam verweigernden Verbände im 
bedenklichen Maße zunimmt und die Mittel fehlen, dieselben zum Gehorsam zu zwingen. 
Es ist von höchster Wichtigkeit, sich über das Weitere sofort klar zu werden und 
Entschließungen politischer Wendung herbeizuführen, wenn nicht Anarchie und damit 
Katastrophe für Armee und Monarchie mit unabsehbaren Folgen eintreten soll..." 


Bedenklich für den Zusammenhang mit der Armeegruppe Belluno war es, daß um 28. die Alliierten 
auch bei Vidor das linke Flußufer betreten und beiderseits der Piave nach Norden Raum gewonnen 
hatten. Am nächsten Morgen setzte hier die 12. Armee ihren Druck fort. Gleichzeitig erneute weiter 
westlich die 4. ihre Anstürme gegen den Asolone - freilich mit demselben Mißerfolg wie an den 
vergangenen Tagen. 


Östlich von Vidor und südöstlich von Conegliano wurde die Heeresgruppe Boroevid am 29. 
abermals durchbrochen. Dazwischen hielt sich das Honvedkorps Hadfy noch immer wie der Fels im 
Meere. Aber der Plan des Gegenstoßes mußte endgültig aufgegeben werden. Als um 7 Uhr 30 
abends in Udine der Befehl der Heeresleitung eintraf, daß Venetien etappenweise zu räumen sei, 
befand sich die Heeresgruppe bereits im Rückzug in den Raum nördlich von Vittorio und hinter die 
Livenza. Durch Besetzung der Gebirgsübergänge südlich von Belluno wurde die Verbindung mit 
den noch unverändert haltenden Streitkräften westlich der Piave gesichert. Am Abend rückten die 
Italiener in die bereits verlassenen Städte Conegliano und Vittorio ein. Der "große Sieg" gegen eine 


Armee, die von ihrem Vaterlande verleugnet wurde und in der nur mehr jeder achte oder zehnte 
Mann zu kämpfen bereit war, war nun glücklich erfochten! Aber noch immer ließen es die Italiener 
bei der Verfolgung an der nötigen Vorsicht nicht fehlen. Selbst der Südflügel der k. u. k. 
Isonzoarmee, der erst am 30. abends die Dammstellung an der Piave verließ, wurde in keiner Weise 
gedrängt. 


Am 31. setzten die 6. und die Isonzoarmee ihren Rückzug hinter den Tagliamento fort. Gemischte 
Abteilungen besetzten alle wichtigen Übergänge und schufen so eine Ausnahmestellung für die in 
ein bis zwei Tagmärschen folgenden Hauptkräfte. Der Italiener verfolgte vorläufig nur durch 
Reiterei und Radfahrer. Nördlich von Sacile kam es zu heftigen Nachhutgefechten mit der 
italienischen 3. Kavalleriedivision. Das Gros des vor die Front gezogenen Kavalleriekorps des 
Grafen von Turin manövrierte noch im Raume von Oderzo. 


Die Straßenübergänge südlich von Belluno waren noch immer in der Hand der k. u. k. Truppen. 
Auch hier tasteten sich die Italiener - die Hauptkräfte der 8. Armee - mit größter Behutsamkeit vor. 
Dessenungeachtet war es für die im Asolonegebiet stehenden Streitkräfte des Feldzeugmeisters 
Goglia höchste Zeit, das Gefecht abzubrechen. General Goglia wollte dies schon in der Nacht zum 
30. tun, verschob aber dann auf Bitten der Heeresgruppe Tirol den Antritt des Rückzuges um 24 
Stunden, die zum Teil von neuerlichen, immer wieder erfolglosen Anstürmen der Italiener gegen 
den Asolone ausgefüllt waren. Um Mitternacht zum 31. verließen die Verteidiger die blutgetränkte 
Kampfstätte, auf der dem sterbenden k. u. k. Heere der letzte Lorbeer erblüht war. Der Rückmarsch 
der Infanterie ging ohne Störung vonstatten. Vom Geschütz mußte ein großer Teil, da es an 
Förderungsmitteln und -möglichkeiten gebrach, zurückgelassen werden. Die Kanoniere harrten bis 
zum letzten Schuß aus und sprengten dann die Rohre. 


Ein Teil der Truppen floß über Belluno ab, ein anderer wich durch das Primör, ein dritter gegen die 
Fasaner Alpen. Die erste Zwischenstellung südöstlich von Primolano wurde am linken Flügel zu 
früh geräumt. Dadurch gerieten die noch ausharrenden Reste der Regimenter 49, 99 und 8, 
Niederösterreicher und Mährer, soweit sie nicht tot auf der Walstatt blieben, in Gefangenschaft. 


Am 31. rückten Alpini der 4. Armee in Feltre ein, des anderen Morgens erreichten die Spitzen der 
italienischen 8. Armee Belluno. 


Die österreichisch-ungarische Front in den Sieben Gemeinden hatte sich nach den Gefechten vom 
24. einer der Lage entsprechenden Ruhe erfreut. Die an der Süd- und Westgrenze Tirols stehende 
10. Armee war von den Ereignissen vorderhand überhaupt nicht berührt worden. Trotzdem verlebte 
das Heeresgruppenkommando in Bozen, das nach der Abreise des Erzherzogs Joseph der 
Feldmarschall v. Krobatin übernommen hatte, auch im eigenen Wirkungskreis bittere Tage. 


Als die bei Asiago stehenden Truppen erfuhren, daß der 27. und der 38. Division sozusagen zum 
Lohn für ihre Meuterei die Heimreise nach Ungarn bewilligt worden war, kam es zu einem fast 
allgemeinen Abmarsch aus den Stellungen. Die Magyaren gingen voran, andere Nationalitäten 
folgten. Bald stand in den Sieben Gemeinden nur mehr ein dünner Schleier von Posten; einzig die 
Artillerie täuschte dem Feinde noch eine geschlossene Front vor. 


Um das Ärgste zu verhüten, sendet das Heeresgruppenkommando aus seinen Reserven und denen 
der 10. Armee die Bravsten der Braven zu Hilfe: Tiroler Kaiserjäger und Kaiserschützen, 
Oberösterreicher von Nr. 14 und Salzburger von Nr. 59 - die Garden des Habsburgischen Heeres. 
Wo alles versagt, da sollen sie die berufenen Retter sein. Man schickt ihnen den Befehl entgegen: 
Auf die Hochfläche von Asiago! Auf Bahn und Straßen begegnen sie den ungarischen Regimentern, 
die heimwärts ziehen. Übermütiger Jubel klingt den alpenländischen Kämpfern wie Hohn 
entgegen... 


Da geht auch durch ihre Reihen ein Murren: "Wir sollen uns statt der Ungarn totschießen lassen - 
heute, wo ja doch alles verloren ist? Nein, nein - auch für uns ist der Krieg aus!" Zermürbte und 
Aufwiegler greifen begierig nach solchen Worten und tragen sie weiter von Mann zu Mann. Die 
Erinnerung an die Junikämpfe tut ein übriges; bei den alten Soldaten, die mit Schaudern der Hölle 
des Col del Rosso gedenken, und bei den jungen, denen man diese Hölle in allen Farben geschildert 
hatte. Vergeblich mahnen, warnen, bitten, befehlen die Offiziere, treue Kampfgenossen aus guten 
und schlechten Tagen. Ein Regimentskommandant ruft Freiwillige auf - nur die Unteroffiziere 
folgen. Die Mannschaften aber schütteln den Kopf und starren halb trotzig, halb beschämt vor sich 
hin. 


Auch die, die noch gestern die Tapfersten der Tapferen waren - sie wollen nicht mehr kämpfen, sie 
sagen den Gehorsam auf. 


Am 28. Oktober erläßt Bozen den Befehl, daß bei einem Rückzug der Armeegruppe Belluno der 
Ostflügel der 11. Armee in die im Winter 1916/17 gehaltenen Stellungen (Tafel II k) 
zurückzunehmen sei. Ernstlich glaubt aber keiner der Befehlshaber, daß es gelingen werde, die 
einmal in Bewegung gekommene Truppe noch in dieser oder in einer anderen Linie zum Halten zu 
bringen. 
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[Beilage zu Bd. 5] Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave. [Vergrößern] 


Am 31. wich der linke Flügel der 11. Armee über den Monte Lisser zurück. Am nächsten Tage 
sollte die Stellung von Borgo bezogen werden. Da ging auch die italienische 6. Armee zum Angriff 
über, zerriß mühelos den Schleier des XIII. Korps bei Asiago und besetzte ohne wesentliche Opfer 
den Monte Interrotto. Daraufhin befahl das Heeresgruppenkommando den Rückmarsch in jene 
Linie fortzusetzen, die im ersten Kriegsjahre eingenommen worden war (Tafel II k). Jetzt mußte 
auch der unmittelbar östlich der Etsch stehende linke Flügel der 10. Armee in die Höhe von 
Vielgereuth und Rovereto zurückgenommen werden. 


Die italienische Heeresleitung gab am Allerheiligentage die Verfolgungsbefehle aus. In Venetien 
blieben die 3. und die 10. Armee, sowie das Reiterkorps des Grafen von Turin. Die 8. und die 4. 


Armee hatten das deutsche Südtirol, den Raum Brunneck - Bozen - Neumarkt zu gewinnen. Die 6. 
und die 1. Armee wurden von Osten und Süden gegen Trient, die an der Tiroler Westfront stehende 
7. über den Nonsberg gegen Bozen und den Raum etschabwärts angesetzt. 


Der Zustand des gegnerischen Heeres rechtfertigte solch weitgesteckte Ziele. Die k. u. k. Armee 
hatte aufgehört, ein Kriegswerkzeug zu sein. Wohl gab es noch über alles Erwarten zahlreiche 
Abteilungen jeglicher Nationalität, die dem Italiener, wenn er sie bedrängte, ihre Zähne zeigten. Das 
Gefühl, diesem Feinde überlegen zu sein, lebte auch inmitten des allgemeinen Zusammenbruches 
fort. Wie denn auch die Italiener die fürsorgliche Weisung ausgaben, sich nicht in zeitraubende 
Kämpfe einzulassen, sondern den Gegner durch Umgehungen herauszumanövrieren. Eine 
Operationsfähigkeit im eigentlichen Sinne des Wortes konnte aber den k. u. k. Armeen nicht mehr 
zugeschrieben werden - wenn aus keinem anderen Grunde, so deshalb, weil der Zusammenhang 
zwischen den etwa noch verwendungsfähigen Truppen schon verlorengegangen war und der 
Befehls- und Verbindungsapparat schon stark versagte. Denn die eigenmächtige Demobilmachung 
hatte auch auf die höheren Kommanden übergegriffen. Die Operationskanzleien waren gelichtet, die 
Telegraphenapparate standen verlassen da, die Kraftwagenlenker hatten samt ihren Fahrzeugen das 
Weite gesucht. Nicht nur die Mannschaften waren vielfach entwichen, sondern auch zahlreiche 
Offiziere wollten bei der Neuordnung der Dinge in der Heimat zugegen sein und bestiegen den 
nächstbesten Eisenbahnzug, der vom Kriegsschauplatz wegfuhr. Wieweit die revolutionäre 
Organisation bei den nichtdeutschen Truppen durchgegriffen hatte, erwies sich daraus, daß um den 
30. überall nationale Kokarden und Fahnen hervorgezogen wurden. 


Durch die Ereignisse in Jugoslawien, das sich sofort "neutral" erklärte, und durch den Umsturz in 
Ungarn riß zwischen der Heeresleitung und der Balkanfront der Draht für mehrere Tage ganz 
entzwei. Auch die Nachrichten von der Heeresgruppe Boroevi€ vermochten nur mehr auf Umwegen 
nach Baden zu gelangen. Baden selbst wurde Ende Oktober in den Wirbel der Wiener Ereignisse 
hineingezogen. Nur mit größter Mühe konnte der Dienstbetrieb aufrechterhalten werden. 


Der wilde Rückmarsch durch Venetien und Südtirol war begreiflicherweise von Plünderungen und 
Zerstörungen begleitet. Besonders lebhaft ging es längs der Bahnen zu. Nicht nur in den Bahnhöfen, 
sondern auch auf offener Strecke lauerten mächtige Haufen von Soldaten, um vorüberfahrende 
Züge zu stürmen. Jeder Eisenbahnzug nahm sich von weitem wie ein daherrasender 
Bienenschwarm aus - so waren Dächer, Plattformen, Puffer, Trittbretter, Lokomotiven besetzt. 
Hunderte von Leuten bezahlten ihre Hast, nach Hause zu gelangen, in Tunnels und unter 
Brückenträgern mit dem Tode. Es wurde auch viel herumgeschossen und mit Handgranaten 
herumgeworfen. Doch verdient hervorgehoben zu werden, daß es im Armeebereich nirgends zu 
größeren Ausschreitungen gegen Führer und Offiziere kam. Diese wurden nur bei besonders 
radikalisierten Abteilungen ihres Postens entsetzt, sonst aber unbehelligt gelassen, ja vielfach bis 
zum Schluß als Vorgesetzte anerkannt und respektiert. 


Ein besonderes Sorgenkind war für die leitenden Stellen in den letzten Oktobertagen die mit ihren 
Hauptkräften vor Pola liegende Kriegsflotte gewesen. Sie war samt den Hafenbesatzungen, Werften 
usw. in wenigen Stunden der Hand des Flottenkommandos und der anderen Befehlshaber entglitten. 
Am 28. Oktober nachmittags verkündete der ans Licht getretene Soldatenrat, daß die Bemannung 
am 1. November unweigerlich ihre Schiffe verlassen werde; dieser Tag stehe bereits seit drei 
Monaten fest. Ein südslawischer Fregattenkapitän, der auf den Namen Method Koch hörte, wurde 
von seinen, einen großen Teil der Bemannung ausmachenden Landsleuten auf den Schild erhoben. 
Um die Flotte doch noch vor dem begehrlichen Griff der Italiener zu retten, übergab sie der Kaiser 
am 30. Oktober dem neuen südslawischen Staate. Den Mannschaften anderer 
Stammeszugehörigkeit wurde die Heimkehr gestattet. Method Koch übernahm das 
Flottenkommando. Wie um das Schicksal der einst so ruhmreichen kaiserlichen Marine zu 
versinnbildlichen, sank am 1. November früh im Hafen von Pola ihr gewaltigstes Großkampfschiff 


"Viribus unitis" als Opfer eines kühnen italienischen Anschlages in die Fluten. 


9. Der Waffenstillstand von Villa Giusti. 


Der Zustand der Armee machte es der Heeresleitung zur Pflicht, mit allen Mitteln einen 
Waffenstillstand anzustreben. Am 28. Oktober trat die schon vor drei Wochen zum erstenmal 
berufene Waffenstillstandskommission unter der Leitung des Generals v. Weber wieder in Trient 
zusammen. General v. Arz hatte Hindenburg loyal verständigt. Der der Kommission angehörende 
Generalstabshauptmann Ruggiera gelangte am 29. Oktober nicht ohne Fährnisse glücklich zu dem 
im Etschtal stehenden italienischen Divisionskommando. Er wurde aber vom feindlichen 
Hauptquartier unter nichtigen Vorwänden zurückgewiesen, wobei dieses gleichzeitig mitteilen ließ, 
daß das italienische Heer nicht daran denke, sich durch Verhandlungen in seinen Operationen 
irgendwie stören zu lassen. Erst am 30. Oktober abends konnte General v. Weber die italienische 
Feldwachenlinie überschreiten, 24 Stunden später erreichte er Villa Giusti bei Padua, um endlich am 
Allerheiligentage früh mit einem durch die Italiener absichtlich herbeigeführten Zeitverlust von 72 
Stunden die "Waffenstillstandsbedingungen" in Empfang zu nehmen. Der Kommission wurde 
bedeutet, daß vorläufig nur der Bürstenabzug vorliege, von dem aber der endgültige Text höchstens 
in Worten, nicht jedoch dem Sinne nach abweichen werde. Die Bedingungen, die am 1. November 
spät abends von Trient aus durch den der Waffenstillstandskommission angehörenden Obersten 
Schneller nach Baden telegraphiert wurden, waren niederschmetternd genug: 


"Sofortige" Einstellung der Feindseligkeiten, völlige Abrüstung Österreich-Ungarns mit Ausnahme 
von 20 auf dem Friedensstand zu haltenden Divisionen, Ablieferung des halben Artilleriegerätes; 
Freigabe aller seit Kriegsbeginn besetzten feindlichen Gebiete und Räumung eigenen Bodens bis 
zum Brenner, des Pustertales bis Toblach, des Tarviser Beckens, des Isonzogebietes, Istriens samt 
Triest, Westkrains, Norddalmatiens und der dazugehörenden Inseln; freie Bewegung der 
verbündeten Truppen im Bereiche der ganzen Monarchie und Besatzungsrecht überall dort, wo es 
strategische oder politische Interessen der Alliierten erfordern; Abzug der Deutschen, Heimsendung 
aller Kriegsgefangenen der feindlichen Staaten ohne Gegenleistung u. a. m. 


Die Bedingungen zur See standen denen zu Land an Härte nichts nach; sie betrafen im wesentlichen 
freilich schon das assoziierte Jugoslawien. 


Man war in Schönbrunn und Baden auf Böses gefaßt; aber die grausame Wirklichkeit übertraf alle 
Befürchtungen. Was die Italiener verlangten, war nicht ein Waffenstillstand, sondern 
bedingungslose Kapitulation! 


Besonders bitter wurde neben der Besetzung Deutsch-Südtirols durch die Italiener die Bedingung 
freien Durchmarsches für die Alliierten empfunden, die gegen Deutschland gerichtet war. 


Am 29. Oktober hatte Kaiser Karl mit einer sicherlich gut gemeinten, jedoch rührende Hilflosigkeit 
verratenden Geste seinem kaiserlichen Bundesgenossen telegraphiert, er werde für den Fall einer 
Bedrohung Bayerns durch Tirol an der Spitze seiner Deutschösterreicher dem Feinde den Weg 
verlegen; Truppen anderer Nationalität seien nicht mehr zur Verfügung. Aber noch war das 
Dankwort aus Potsdam nicht eingelangt, da mußte die österreichische Heeresleitung der deutschen 
mitteilen, daß auch die Widerstandskraft der deutsch-österreichischen Regimenter bedenklich 
gelitten habe. Und nun jagte von der Front her eine Hiobspost die andere. Am 2. vormittags 
bezeichneten sowohl der noch in Trient weilende Oberst Schneller wie das Heeresgruppen- 
Kommando Bozen die bedingungslose Annahme der italienischen Forderungen als die einzige 
Rettung vor einer in ihren Folgen unabsehbaren Anarchie. Ähnlich hatte sich schon tags zuvor der 
Nationalrat des durch den militärischen Zusammenbruch am unmittelbarsten bedrohten Landes 


Tirol geäußert. War da noch Zeit zum Verhandeln? 


Wenn es noch eines besonderen Anstoßes bedurft hätte, die Bedingungen, wie sie waren, 
anzunehmen - so war ein solcher aus Ungarn gekommen. Mit einer geradezu ungestümen Hast 
schritt dort Karolyi an die Verwirklichung der seit Wochen gefaßten Absicht, dem neuen 
demokratischen Ungarn durch die Waffenstreckung seiner Armee bei der ganzen Welt Nachsicht 
und Gnade zu erwirken! Daß zudem durch eine solche Entwaffnung der Feldtruppen die 
Errungenschaften der Revolution weniger gefährdet wurden, bestärkte ihn noch in seinem 
herostratischen Plane, zu dessen Ausführung er in dem neuen Kriegsminister Bela Linder ein 
willfähriges Werkzeug fand. Dieser längst in die Karolyische Verschwörung eingeweihte 
Artillerieoffizier trat sein Amt als Chef der Heeresverwaltung mit der Erklärung an, er wolle "keine 
Soldaten mehr sehen". 


Noch am 1. November spät abends erließ Linder, ohne daß er dazu irgendwie gesetzmäßig befugt 
gewesen wäre, an alle hohen Befehlsstellen der Feldarmee die unmittelbare Weisung, daß die 
ungarischen Truppen dort, wo sie sich eben befänden, die Waffen niederzulegen hätten. Der 
Fernspruch Linders wurde zum Teil durch die Station des Badener Oberkommandos weitergegeben. 
General v. Arz, der beim Kaiser in Schönbrunn weilte, erhielt von dem Befehl an die ungarischen 
Truppen am 2. morgens Kenntnis. Bald darauf trafen auch die geharnischten Verwahrungen der 
Heeresgruppenkommandos ein. Kurz nach Mittag, aber zu spät, um noch verhindern zu können, daß 
Linders Auftrag von den Fernsprechstellen unter der Hand weitergegeben wurde, depeschierte der 
Generalstabschef an den ungarischen Kriegsminister, daß das Niederlegen der Waffen angesichts 
der laufenden Waffenstillstandsverhandlungen vorläufig unterbleiben werde. Oberst Linder ließ 
nicht locker. Er beschwor den General v. Arz telephonisch, drohte mit den schwersten Folgen, 
verlangte mit der Königin zu sprechen, gebärdete sich wie ein Tollhäusler. 


Der Kaiser und seine obersten Berater sagten sich nach alldem, daß kein anderer Ausweg mehr 
blieb als die bedingungslose Annahme der italienischen Forderungen. Doch sollten vorerst noch die 
Vertreter des durch den bevorstehenden Waffenstillstand am meisten betroffenen Nationalstaates, 
des deutschösterreichischen, gehört werden. Diese erschienen am Nachmittag in Schönbrunn, 
erklärten aber durch den Mund Viktor Adlers, daß den Krieg nicht sie begonnen hätten und es daher 
auch nicht ihre Sache sei, ihn zu beenden. Hinter ihrer Erklärung barg sich der gewiß verständliche 
Gedanke, daß sich das neue Deutschösterreich ähnlich wie die anderen Nationalstaaten bei der 
bevorstehenden Friedenskonferenz nicht von Haus aus mit den Verantwortlichkeiten des alten 
Reiches belasten wollte. Leider wurde dieser Gedanke offenbar nicht deutlich genug 
ausgesprochen. Sonst hätte der Kaiser spätere zeitraubende Versuche, doch noch die Zustimmung 
des deutschösterreichischen Staatsrates - so hieß der Hauptausschuß der Nationalversammlung - zu 
erlangen, aller Wahrscheinlichkeit nach unterlassen. 


Auch der Agramer Nationalrat wurde aufgefordert, sich zu äußern. Eine Antwort scheint nicht 
eingelangt zu sein. 


Unterdessen beschworen die Kommanden und die führenden Generalstabsoffiziere an der Front 
immer wieder die Heeresleitung, dem qualvollen Spiel doch endlich durch die volle Annahme der 
Bedingungen ein Ende zu bereiten. Besonders nachdrücklich tat dies Oberst Schneller, der in 
wiederholten Telegrammen von Trient aus die Lage bei der Armee in den düstersten Farben 
schilderte und mit den schwersten Besorgnissen nicht zurückhielt: "Die noch immer zögernden 
Faktoren mögen bedenken, was es heißt, eine Masse von hunderttausend Bewaffneten, denen der 
feste Halt der Disziplin größtenteils schon fehlt, durch das Etschtal durchzupressen, und mögen 
dem nüchternen militärischen Urteil vertrauen, das hierin die größten Gefahren erblickt..." 


In dem Ministerrat, der abends in Schönbrunn unter dem Vorsitz des Kaisers zusammentrat - 


anwesend waren Graf Andrassy, Freiherr v. Spitzmüller, die Generaloberste v. Stöger-Steiner und v. 
Arz und der österreichische Ministerpräsident Lammasch - gab es über die grundsätzliche Annahme 
der Waffenstillstandsforderungen keine Meinungsverschiedenheit mehr. Angesichts dieser 
Entwicklung erteilte knapp vor 10 Uhr General Arz der Operationsabteilung in Baden die Weisung, 
nunmehr auch den Befehl Linders an die ungarischen Truppen freizugeben. Es war eben nichts 
mehr zu retten! 


Der Kronrat bemühte sich noch, eine Formel für den Protest zu finden, der gegen einen 
Durchmarsch der Ententetruppen in den Rücken Deutschlands eingelegt werden sollte. Die Formel 
fand sich, ohne daß freilich ein Mitglied der Versammlung an eine günstige Wirkung zu glauben 
wagte. 


Um Mitternacht sandte der Kaiser Arz und Lammasch ins Parlament; sie sollten nochmals 
versuchen, den deutschösterreichischen Staatsrat zu einer bestimmten Äußerung zu gewinnen. Es 
glückte ihnen nicht. Des andern Vormittags erklärten die Vertreter Deutschösterreichs lediglich, den 
Abschluß des Waffenstillstandes zur Kenntnis zu nehmen. 


Der theoretisch naheliegende und auch von der deutschen Heeresleitung vorübergehend 
aufgeworfene Gedanke, daß Deutschösterreich nunmehr aus Eigenem die Verteidigung der 
Südflanke Deutschlands übernehmen solle, mußte im deutschösterreichischen Staatsrat unerwogen 
bleiben. Der Staatsrat befand sich bei aller bündnisfreundlichen Gesinnung in der gleichen Lage wie 
der Kaiser: "Deutschösterreich hat keine eigene Armee; seine Truppenkörper sind Verbänden 
zugeteilt, deren slawisch-magyarische Mehrheit nicht mehr kämpfen will. Daher ist 
Deutschösterreich nicht imstande, den Kampf allein fortzuführen." Diese vom Staatsrat am 3. 
November erlassene Kundgebung sagte genug. Sie blieb hinter den Tatsachen noch stark zurück. 
Denn auch ohne die Vermengung mit den Slawen und Magyaren hätte die deutschösterreichische 
Nationalversammlung nach der ganzen Stimmung, von der sie beherrscht war, die Idee, den Krieg 
auch nur um eine Stunde länger fortzuführen und zu allem Überfluß noch ins eigene Land zu 
tragen, weit von sich gewiesen. Daß dem so und nicht anders war, zeigten die Verwahrungen, die 
die Landräte einlegten, als General Krafft v. Delmensingen seine Bataillone über Salzburg und 
Innsbruck in das Gebirge warf. Die Sehnsucht, aus dem furchtbaren Abenteuer mit heiler Haut 
herauszukommen, drängte alle anderen Gefühle in den Hintergrund.” 


Während um Mitternacht zum 3. November General v. Arz von Schönbrunn in das Parlament fuhr, 
diktierte der Chef der kaiserlichen Militärkanzlei Freiherr v. Zeidler-Sterneck dem in Baden die 
Geschäfte der Heeresleitung führenden General v. Waldstätten durch den Fernsprecher den die 
Annahme aller Bedingungen enthaltenden Befehl an die Waffenstillstandskommission ein. 
Angesichts der furchtbaren Lage des Heeres, in der sich auch nicht ein Menschenopfer mehr 
rechtfertigen ließ, und angesichts der für die Ungarn bereits angeordneten Waffenstreckung schlug 
Waldstätten dem Generalstabschef durch den Fernsprecher vor, der Front sofort das Einstellen der 
Feindseligkeiten zu befehlen. General v. Arz vermochte sich den Gründen seines Stellvertreters 
nicht zu verschließen und stimmte zu. Auch der Kaiser willigte ein. Der Waffenstillstandsbefehl 
wurde an die Armeen ausgegeben. Als dann aber Arz unverrichteter Dinge vom Staatsrat ins 
Kaiserschloß zurückkam, stiegen dem Herrscher erneut Bedenken auf, den furchtbaren Vertrag ohne 
bestimmtes Einverständnis der deutschösterreichischen Vertreter anzunehmen. Doch der Versuch, 
den bereits an die Front hinausgegangenen Befehl zu widerrufen, mußte als undurchführbar 
aufgegeben werden. In kaum mehr als zwölf Stunden hatte die ganze Front vom Stilfserjoch bis 
zum Meere die Kunde erhalten, daß die Zeit des Kampfes nun vorüber sei. 


Der Kaiser legte noch in dieser Nacht den Oberbefehl über seine in Trümmer geschlagene 
Wehrmacht nieder. Auf Vorschlag des Generals v. Arz wurde der Feldmarschall v. Köveß als 
rangältester Führer mit dem Armee-Oberkommando betraut. Bis zu seiner Ankunft aus dem 


Südosten hatte Arz die Geschäfte wahrzunehmen. 


So zog grau und trüb der Morgen nach Allerseelen herauf. Immerhin schien nun von der Armee das 
Ärgste abgewendet zu sein - da traf um die Mittagsstunde aus Villa Giusti über Trient die Meldung 
ein, die italienische Heeresleitung habe dem General v. Weber mitgeteilt, daß die Einstellung der 
Feindseligkeiten 24 Stunden nach Annahme der Bedingungen erfolgen werde. Dieser im Hinblick 
auf die schon erlassenen Befehle überaus schwerwiegenden Nachricht folgte spät abends eine 
zweite des Inhalts, das feindliche Oberkommando habe um 3 Uhr nachmittags den 
Waffenstillstandsvertrag unterzeichnet, die Waffenruhe beginne sonach am 4. November in der 
dritten Nachmittagsstunde. Das war genau 36 Stunden später, als an die k. u. k. Truppen der Befehl 
zum Einstellen der Feindseligkeiten erteilt worden war! 


Die k. u. k. Heeresleitung hatte schon nach dem Einlangen der ersten Meldung Webers diesem 
aufgetragen, gegen jede Gefangennahme österreichisch-ungarischer Soldaten nach dem 3. morgens 
Verwahrung einzulegen und ihre Freigabe zu fordern. Dieser und weitere Proteste stießen bei den 
"sieges"trunkenen Italienern auf taube Ohren. Das italienische Oberkommando war der Form nach 
im Recht. Ein Vertrag wird erst bindend, wenn er von beiden Teilen unterzeichnet ist. Der erste 
Entwurf wurde als Bürstenabzug übersendet, Weber noch ausdrücklich verständigt, daß die Stunde 
der Einstellung der Feindseligkeiten erst "studiert" werde. Die italienische Armeeleitung konnte 
überdies darauf verweisen, daß selbst der Begriff "sofortige Einstellung der Feindseligkeiten" aus 
rein technischen Gründen bei einer Frontausdehnung von 300 km die Verabredung einer 
bestimmten Stunde voraussetze. Dessenungeachtet kam den italienischen Führern die Verwirrung, 
die das Mißverständnis in die Reihen ihrer Gegner trug, in ihrem Siegesrausch höchst gelegen und 
die rücksichtslose Art, mit der sie diese Verwirrung zur Vergrößerung ihres "Sieges" ausnutzten, 
hatte mit den herkömmlichen Begriffen von Ritterlichkeit und Soldatengroßmut nur mehr wenig 
gemein. Die italienische Heeresleitung erteilte an alle zur Verfolgung angesetzten Truppen den 
strikten Befehl, sich weder durch die verdutzten Gesichter der Österreicher noch durch ihre Proteste 
in der Vorrückung aufhalten zu lassen. Wer von gegnerischen Heersäulen am 4. November 3 Uhr 
nachmittags durch eine italienische Truppe überholt war, sollte erbarmungslos als kriegsgefangen 
betrachtet werden. 


Wo die Divisionen, wie bei der Isonzoarmee des Generalobersten v. Wurm, die sich weder durch 
den völligen Niederbruch der Etappe noch durch die feindselige Haltung des Laibacher 
Nationalrates aus der Fassung hatten bringen lassen, geschlossen beisammen blieben, hatte der 
Feind mit seiner Taktik wenig Erfolg. Dagegen fand er namentlich im Gebirge reichlich 
Gelegenheit, österreichische Truppen durch Umgehung mit Kavallerie und Panzerautos zu 
überholen und dann triumphierend für gefangen zu erklären. So ging es der 34. und der 44. Division 
im Gebirge von Friaul. Wohl schlugen sich auch bei solchen Anlässen genug Abteilungen durch den 
nach wie vor behutsamen Gegner hindurch - wie sich denn überhaupt selbst jetzt noch immer 
wieder Bataillone, Regimenter, ja sogar Divisionen fanden, die ihr soldatisches Ehrenschild 
inmitten des allgemeinen Niederbruches rein zu erhalten bedacht waren. Sehr oft freilich waren 
Führer und Truppen infolge völliger Unkenntnis der Lage und seelischer Abspannung durch das 
Auftreten der Italiener so überrascht, daß sie sich willenlos in ihr Schicksal ergaben. Auch war es 
nicht Sache jedes Kommandanten, von seinen Leuten jetzt noch Blutopfer zu verlangen, da - nach 
allgemeiner Auffassung - selbst eine etwaige Kriegsgefangenschaft nur mehr einige Tage dauern 
konnte. 


Am 3. November nachmittags, zur selben Stunde, als am Ostflügel der Schlachtfront, im Hafen von 
Triest, italienische Bersaglieri ohne Schwertstreich ans Land gehen konnten, zog der Feind auch in 
Trient ein. Als auf dem trotzig in die Lande blickenden Doß di Trento die italienische Trikolore 
aufgezogen wurde, steckte das Gebirge südöstlich und südwestlich der Stadt noch voll von k. u. K. 
Truppen. In besonders reicher Zahl waren Deutschösterreicher darunter. Der größte Teil von ihnen 


wurde in den unglückseligen 36 Stunden des Mißverständnisses gefangen abgeführt. 


Unter den auf diese leichte Art eingebrachten Kriegsgefangenen befanden sich 3 
Korpskommandanten, 10 Divisions- und 21 Brigadestäbe. 24 Generale, unter ihnen ein 
Generaloberst (Martiny), teilten das Schicksal der Truppe über den bitteren Augenblick der 
Gefangennahme hinaus.” Die Gesamtzahl der nach Allerseelen von den Italienern eingebrachten 
Gefangenen ist auf 300 000 zu schätzen, etwa gleichviel, wie die Welschen in der 12. 
Isonzoschlacht verloren hatten - aber viel, viel mehr, als fürs erste das ganz unvorbereitete Land 
aufzunehmen vermochte. Das Schicksal, das der österreichisch-ungarischen Offiziere und Soldaten 
in zahlreichen, bloß von ungefähr eingerichteten Lagern harrte, war mitunter außerordentlich bitter. 
Hunger, Frost und Krankheiten forderten Tausende von Opfern, wofür die Heimat alsbald die 
Persönlichkeiten des inzwischen längst aufgelösten Armee-Oberkommandos verantwortlich machte. 
Ein von der deutschösterreichischen Nationalversammlung gleich nach dem Umsturz eingesetzter 
Ausschuß unterzog das Handeln dieser Männer einer eingehenden, gründlichen Untersuchung. Er 
mußte nach dem Abschluß seiner Erhebungen kundtun, daß "ein schwerer Verstoß gegen die 
Dienstpflichten" nicht feststellbar gewesen sei. Besonders die Aussagen des Generals v. 
Waldstätten, der dem größtenteils aus Laien zusammengesetzten Ausschuß eine beredte Schilderung 
seiner Erlebnisse und Empfindungen in der denkwürdigen Allerseelennacht bot, blieben nicht ohne 
tiefgehende Wirkung. Die unselige Episode des Waffenstillstandes von Villa Giusti bildete den 
richtigen Ausklang für die große, tief erschütternde Tragödie eines Heeres, dessen Überlieferungen 
bis in die Zeit des Friedländers, ja des letzten Ritters zurückreichten und dessen Fahnen 
Jahrhunderte hindurch und im Weltkrieg aufs neue in Ehren auf allen Schlachtfeldern Europas 
geweht hatten. Wahrlich - diese Armee hätte bei allen Unvollkommenheiten, die ihr zeitweilig und 
zum wenigsten durch ihr Verschulden anhafteten, ein besseres Schicksal verdient. 


10. Finis Austriae. 


Die Truppen kehrten, soweit sie nicht in Gefangenschaft geraten waren, in höchster Eile heim. Alle 
Eisenbahnzüge waren voll besetzt, auf allen Straßen ratterten Personen- und Lastkraftwagen, mit 
Menschen und Gepäck beladen. Einzeln, in regellosen Haufen, wohl auch in geschlossenen 
Verbänden unter dem Kommando ihrer Offiziere trafen die Feldgrauen in ihrer Heimat ein. Von 
Südwesten kamen sie und von der Ukraina, wo mitunter bolschewikische Erscheinungen zutage 
getreten waren, und aus dem Südosten, wo Köveß längst seine zermürbten Streiter auf das Nordufer 
der Save - Donaulinie zurückgenommen hatte, indessen die Deutschen zu Mackensen in die 
Walachei abrückten. Die wüsteste Eisenbahnbewegung dauerte bis Mitte November, und es verdient 
angemerkt zu werden, daß sich der die verschiedensten Staatsgebiete berührende Zugverkehr trotz 
der allgemeinen Anarchie katastrophenfrei abwickelte. Damit soll freilich nicht gesagt werden, daß 
diese rasche Demobilmachung dem Güterbesitz der neuen Staaten genutzt hätte. Was dadurch an 
Gütern verlorenging, belief sich schon nach dem damaligen Geldwert auf Milliarden. Vorräte aller 
Art wurden in unverantwortlicher Weise verschleudert, Uniformen, Waffen, Fuhrwerke, 
Kraftwagen, Sanitätsgerät an den meistbietenden Landesbewohner verkauft, von berufenen und 
unberufenen Revolutionsorganen mit Beschlag belegt oder einfach als lästiger Ballast im 
Straßengraben liegen gelassen. Allein das Umkommen ungezählter, frei herumlaufender, von 
niemand begehrter Pferde in Kärnten und anderwärts bedeutete einen Millionenverlust am 
Volksvermögen. 


Die slawischen Nachfolgestaaten des Habsburgerreiches, die Tschechoslowakei, Polen und 
Jugoslawien, beeilten sich, aus den Trümmern des Kaiserlichen Heeres neue Truppenverbände zu 
bilden. In Jugoslawien übernahmen die Serben, in den beiden nördlichen Staaten zum großen Teil 
Legionsoffiziere die Organisationsarbeit. 


In Ungarn, wo der Kriegsminister wirkte, der keine Soldaten sehen wollte, kehrten die bei den 
Ersatztruppen eingeteilten oder aus dem Felde kommenden Bauern in größter Hast heim, um den 
häuslichen Herd zu schützen und bei der von der Regierung Karolyi verkündeten Aufteilung des 
Großgrundbesitzes nicht zu kurz zu kommen. In den Städten bildeten sich Nationalgarden, deren 
Soldatenräte für den sozialistischen Geist in den neuen Verbänden Sorge trugen. Kriegsminister 
Linder sah sich alsbald vom obersten Chef aller Soldatenräte, dem übel beleumundeten Journalisten 
Pogany, in den Hintergrund gedrängt. 


Der von General v. Weber in Villa Giusti unterzeichnete Waffenstillstand hatte für alle Fronten, also 
auch die südungarische, Geltung. Dies wurde dem General am 3. November mittags ausdrücklich 
mitgeteilt. Als Demarkationslinie für die einander gegenüberstehenden Heere galt von der 
Adriaküste nordostwärts die alte Grenze der Monarchie. Dessenungeachtet konnten es Karolyi und 
sein Anhang nicht erwarten, die Macht der von ihnen vertretenen Ideen, des pazifistischen und 
demokratischen Gedankens, an dem in Belgrad eingerückten Oberbefehlshaber der feindlichen 
Orientarmee, dem legitimistisch gesinnten General Franchet d'’Esperay, zu erproben. Dieser Versuch 
brachte den magyarischen Volksbeglückern die erste große Enttäuschung. Franchet empfing die von 
Karolyi persönlich geführte Abordnung mit schrankenloser Verachtung. Die mitgekommenen 
Soldatenräte begrüßte er mit den Worten: "So tief sind Sie gesunken?" So oft Graf Karolyi von den 
Ungarn redete, berichtigte der in der ungarischen Nationalitätenfrage offenkundig nicht 
unbewanderte General diesen Ausdruck schroff mit "Magyaren". Entgegen den in Villa Giusti 
abgegebenen Erklärungen der Italiener forderte Franchet von Ungarn die ungesäumte militärische 
Räumung ganz Siebenbürgens und einer Reihe anschließender Komitate, außerdem die Abrüstung 
der Armee auf 6 Infanterie- und 2 Kavalleriedivisionen. Karolyi war so bestürzt, daß er mehrere 
Tage hindurch nicht wagte, die Forderungen Franchets der Öffentlichkeit mitzuteilen. Als aber die 
Serben in Südungarn einrückten, ließ sich die Sache nicht länger verbergen. Und das Unglück von 
Belgrad kam nicht allein. Die Nationalversammlung der Tschechoslowakei sprach in ihrer ersten 
Sitzung, in der Masaryk zum Staatspräsidenten erwählt wurde, die Eingliederung des slowakischen 
Ungarns in ihren Staat aus und erklärte nach berühmtem Muster, gegen den aus der Slowakei 
herüberdringenden Hilferuf nicht taub sein zu dürfen. Am gleichen 13. November forderte der 
rumänische Nationalrat Siebenbürgens 26 Komitate, die Hälfte aller des engeren Königreichs 
Ungarn. Kroatien-Slawonien und Teile Südungarns waren inzwischen längst von den Serben besetzt 
worden. Der 16. November, der Geburtstag der ungarischen Volksrepublik, konnte nach alledem 
nicht als Freudenfest gefeiert werden. Ein halber Monat hatte genügt, der Politik Karolyis 
Niederlage auf Niederlage zu bereiten. Verstimmelt und geknechtet, von schwerstem sozialen 
Fieber geschüttelt, lag das "verwundete Land" darnieder. 


Auch das Geschick Deutschösterreichs hatte sich unterdessen erfüllt. Mit einer fast noch größeren 
Hast war hier die Auflösung des alten Heeres betrieben und unterstützt worden. Von den 
Ersatztruppen hatte sich schon in den ersten Novembertagen alles entfernt. Die in der 
Nationalversammlung vertretenen politischen Parteien machten nur schüchterne Versuche, dagegen 
zu wirken. Die bürgerlichen Abgeordneten wollten es sich mit ihren Wählern nicht verderben oder 
waren wohl selbst von jenem Gefühl der Abneigung gegen alles Feldgraue erfüllt, dem Bela Linder 
so drastisch Ausdruck geliehen hatte. Als die Wiener Regimenter in anerkennenswerter 
Geschlossenheit aus dem Felde in ihre Heimatstadt zurückkehrten, war es neben anderen ein 
christlichsozialer Volksmann, der sie so eilig als möglich nach Hause gehen hieß. Er besorgte damit 
die Geschäfte der anderen großen Partei, der Sozialdemokraten, denen der Zerfall der alten 
Truppenkörper im allgemeinen sehr willkommen war. Diese zielbewußten Politiker stellten 
unterdessen eine ausschließlich aus Industrieproletariern gebildete, von Soldatenräten geführte 
Volkswehr auf, die dem Einflusse des bürgerlichen Teiles der Nationalversammlung völlig entzogen 
blieb und der Sozialdemokratie die ihr zugefallene Führerschaft im Staate verläßlich sicherte. Die 
Gerechtigkeit gebietet aber, ein unzweifelhaftes Verdienst dieser Partei nicht zu vergessen. Wenn 
sich die Umwälzung in Österreich in vollster Ruhe, ohne nennenswerte Ausschreitung vollzog, so 


war dies, abgesehen von der Gutmütigkeit des Volkes, vor allem dem Wirken der Sozialdemokraten 
zu danken. Denn die bürgerlichen Parteien hatten sich jeglichen Einflusses auf die Entwicklung 
begeben. 


Dabei war anfänglich auch die Vertretung der Arbeiterschaft durch den Eilschritt der Begebenheiten 
überrascht worden. Manch einer der Führer mochte vor der Verantwortung gebangt haben, die 
plötzlich an die bisher ausschließlich in der Opposition tätig gewesene Partei herantrat. Noch bei 
der Übernahme der Staatsgeschäfte durch die Nationalversammlung gaben die Sozialdemokraten 
gerne nach, als man beschloß, die Frage der Staatsform offen zu lassen. Bald aber sahen sich auch 
die Bedächtigeren in den Wirbel der Geschehnisse hineingerissen, und die Revolution in Bayern (7. 
November), namentlich aber die Abdankung des deutschen Kaisers (9. November), stellten auch in 
Deutschösterreich den letzten Markstein auf dem Wege zur Republik dar. 


Zu einem Thronverzicht in aller Form war der Kaiser und König Karl nicht zu bewegen. Er 
widersetzte sich allen dahin zielenden, von Renner und Viktor Adler vertretenen Bestrebungen mit 
größter Hartnäckigkeit. Da zunächst geplant war, über die Frage Republik oder Monarchie erst die 
gesetzgebende Nationalversammlung abstimmen zu lassen, begnügte man sich schließlich damit, 
daß der Kaiser in einer am 11. November verlautbarten Kundgebung erklärte, auf jeden Anteil an 
den Staatsgeschäften zu verzichten und die Entscheidung Deutschösterreichs über die künftige 
Staatsform im vorhinein anzuerkennen. Die monarchistisch gesinnten Politiker dachten sich: Zeit 
gewonnen, alles gewonnen. Auch der Kaiser selbst und seine Umgebung gaben sich der sicheren 
Erwartung hin, daß das deutschösterreichische Volk, erst aus dem Umsturztaumel erwacht, durch 
die Wahlen in die gesetzgebende Nationalversammlung dem Wunsch nach der monarchischen 
Staatsform bestimmten Ausdruck verleihen werde. 


Aber die Macht der Tatsachen war stärker. Schon die kaiserliche Kundgebung vom 11. November 
war unter dem Druck der ihre gemäßigten Führer vorwärts treibenden Straße zustande gekommen. 
Dieser Druck wurde nun auch in der Volksvertretung wirksam, wo übrigens der monarchistische 
Gedanke gegenüber dem 21. Oktober schon stark an Boden verloren hatte. Bei den radikaleren 
Deutschnationalen hatte Andrassys Friedensschritt die seit der Amnestie und der Sixtusaffäre 
ohnehin geringe Zuneigung zum Herrscher in Haß verwandelt. Die Erklärung Deutschlands zur 
Republik zog - schon im Hinblick auf den sehnlichst herbeigewünschten Anschluß an das Reich - 
auch die grundsätzlich monarchistisch denkenden Parteimitglieder in das Lager der Radikalen. Die 
Christlichsozialen hatten es bis in die letzten Tage nicht an Loyalitätskundgebungen für die 
Dynastie fehlen lassen. Aber den Bauernvertretern unter ihnen war es nicht unbekannt geblieben, 
daß Kriegsmüdigkeit und Umsturzpsychose in ihrer Wählerschaft eine der Monarchie vielfach sehr 
ungünstige Stimmung erzeugt hatten. Der deutschösterreichische Bauer war aus Abneigung gegen 
Krieg und allgemeine Wehrpflicht jedenfalls nicht mehr gesonnen, auch nur einen Finger für die 
Erhaltung des Systems zu rühren. Angesichts dieser Erscheinung gingen die geistlichen und 
weltlichen Führer der Bauernschaft ohne Zögern ins republikanische Lager über. Es blieb auch für 
die meist städtischen konservativen Christlichsozialen nur der eine Ausweg, sich unter schüchtern 
vorgebrachten Verwahrungen dem Drucke von links zu fügen. Die immer wiederkehrende Drohung 
der Sozialdemokraten, aus der Regierung auszutreten, bot allen bürgerlichen Parteien eine 
willkommene Entschuldigung vor sich selbst und gegenüber jenen Kreisen, die ihr Tun verurteilten. 


So kam es am 12. November nachmittags zur Verkündung der Republik Deutschösterreich. Wenn 
etwas in den trüben, von bangen Sorgen erfüllten Tag Sonne und Licht bringen konnte, so war dies 
der Artikel 2 des die Staatsform festlegenden Gesetzes: "Deutschösterreich ist ein Bestandteil 
der Deutschen Republik." Wohl sagten sich auch da Bedächtige, die mit den wirklichen 
Kräfteverhältnissen in der Welt zu rechnen gewohnt waren, daß vom Wunsche bis zur Tat ein weiter 
Schritt sei, und das kühle, kaum hörbare Echo, das Deutschösterreichs Sehnsuchtsschrei in dem von 
schweren Wirren erschütterten Reiche fand, war ein bitterer Wermutstropfen in dem Kelch der 





großen Hoffnungen. Aber wie dem auch sei: der in aller Not erhebende Gedanke, alsbald in das 
große deutsche Vaterland zurückkehren zu können, hielt in diesem Augenblick Tausende aufrecht. 
War schon eine vielhundertjährige Vergangenheit in Trümmer gesunken, so leuchtete doch ein 
verheißungsvoller Stern hinein in die Zukunft! 


Der letzte österreichische Kaiser weilte an diesem Tage nicht mehr in der Residenz seiner Väter. 
Schon unmittelbar nach der Rückkehr aus Budapest waren verschiedene Übersiedlungspläne zur 
Sprache gekommen. Das Ansinnen, ins Ausland zu flüchten, wies der Herrscher von sich. Dagegen 
erwog er vorübergehend, sich nach dem Beispiele Ferdinand des Gütigen nach Innsbruck zu 
begeben. General v. Verdroß wurde angewiesen, aus seinem Edelweißkorps - jener Truppe, die der 
Kaiser als Thronfolger bei der italienischen Offensive befehligt hatte - ein verläßliches 
Wachbataillon zusammenzustellen. Doch wurden die Innsbrucker Pläne bald wieder aufgegeben, 
ebenso die Absicht, in des Kaisers Geburtsschloß Persenbeug Aufenthalt zu nehmen. Die 
Sicherheitsverhältnisse in Schönbrunn ließen unterdessen schon alles zu wünschen übrig. Die 
Wache mußten, da sich die Heimattruppen verlaufen hatten, Zöglinge der Neustädter 
Militärakademie und anderer Militäranstalten übernehmen. Sie taten es mit jugendlicher 
Begeisterung, aber ihre Zahl war zusammengeschmolzen, da auch unter ihnen die Nichtdeutschen 
längst den Weg in ihre Nationalstaaten eingeschlagen hatten. Der kaiserliche Hofstaat und die 
Hofgarden wurden in den Umsturz hineingerissen. Es gab Stunden, in denen man unbehelligt bis in 
die Gemächer des Kaisers gelangen konnte, der es übrigens auch da - wie sonst immer - an 
persönlicher Unerschrockenheit nicht fehlen ließ. Die Kaiserin fragte den Generalstabschef, ob 
nicht ein zur Schloßbewachung geeignetes Regiment zur Verfügung stehe; der General mußte 
verneinen. In dieser Lage drangen schließlich auch die Behörden der Republik in den Kaiser, seine 
inmitten der Großstadt liegende, schwer bewachbare Residenz zu verlassen. In früheren Zeiten 
konnte man den unglücklichen jungen Fürsten mit schmerzlichem Humor mitunter sagen hören: 
"Wenn mir nach dem Kriege nur Wien, Eckartsau und Reichenau bleiben - dann bin ich's 
zufrieden." Er wählte nun das im Marchfeld liegende Jagdschloß Eckartsau an der Donau zu seinem 
Aufenthalt. 


Am Sonntag den 10. November wurde Karl im Hoforatorium der Schönbrunner Schloßkapelle zum 
letztenmal von der Öffentlichkeit gesehen. Er war bleich, ergraut, verweint. Ein schwer 
unterdrücktes Schluchzen ging durch die Andächtigen, als die Orgel das "Gott erhalte" anstimmte. 
Haydns wundervoller Hymnus wurde in diesem Augenblick einem großen, vielhundertjährigen 
Reiche zum Grablied. 


Zwei Tage später, an einem nebelschweren, düstren Novemberabend, hielten in dem kaum 
beleuchteten Hofe des Schönbrunner Schlosses, der in vergangenen Zeiten so oft der Schauplatz 
prächtiger Auffahrten gewesen war, ein paar Autos. Der Kaiser verließ, in Zivil gekleidet, mit 
Gemahlin und Kindern und dem nötigsten Hausrat, das Schloß seiner Ahnen. Die Fahrt ging, kaum 
von jemand beachtet, quer durch Wien. Die Straßen der einst so lichtfrohen Kaiserstadt waren von 
der trübseligen Dunkelheit umhüllt, die die Not des furchtbaren Krieges über sie verhängt hatte. 
Dunkel lag auch die Zukunft vor ihr. 


Kaiser Karl blieb den Winter über in Eckartsau. Am 23. März 1919 mußte er, da er sich nach wie 
vor weigerte, einen förmlichen Thronverzicht auszusprechen, das Land seiner Väter verlassen. Von 
der Schweiz aus versuchte er im Jahre 1921 zweimal, sein Königtum in Ungarn wieder 
aufzurichten, dessen staatsrechtlich anerkannter Träger er war. Aber beide Versuche scheiterten an 
dem feindseligen Verhalten der "Kleinen Entente", dem die Budapester Regierung und der 
Reichsverweser v. Horthy Rechnung trugen. 


Am 1. April 1922 erlag, noch nicht 35jährig, Kaiser Karl den Aufregungen der letzten Monate und 
dem ungewohnten Klima der ihm von den Herren der Welt als Exil zugewiesenen Insel Madeira. 


Strenge Kritiker, die auch an der Bahre des unglücklichen Herrschers nicht zum Schweigen kamen, 
hoben die mittelbare Schuld hervor, die der Tote auch an dem Ausgang seines Schicksales hatte. 
Wie immer man darüber denken mag, es sei nicht vergessen, daß der Beschluß des Hohen Rates, 
der den Unbequemen auf das ferne, von Fieberdünsten erfüllte Eiland gebannt hatte, demselben 
Geiste des Hasses und der Rechtsfeindlichkeit entsprungen war, dem das deutsche Volk die 
Unheilsdiktate von Versailles und Saint Germain dankt. Wie der Oheim Franz Ferdinand als Erster 
auf der blutigen Walstatt des Weltkrieges geblieben war, so ist Karl von Habsburg-Lothringen als 
das letzte Opfer der furchtbaren Menschheitskatastrophe ins Grab gesunken... 


Erst im Jahre 1916 schrieb der norddeutsche Geschichtschreiber Dietrich Schäfer“ über das 
habsburgische Geschlecht das Wort nieder: 


"Unter dem Einfluß der Auseinandersetzung, die im vorigen Jahrhundert in Deutschland 
nötig wurde und sich vollzog, ist manches herbe und abfällige Urteil über Habsburg als 
Leiter deutscher Geschicke gefällt worden. Bedürfnisse der Gegenwart beeinflussen 
geschichtliches Urteil nur zu leicht. Ruhige Erwägung muß zur Erkenntnis kommen, daß das 
Haus Österreich Deutschland zwar seine Macht, aber dieses jenem fast noch mehr, seinen 
Bestand verdankt. Durch die Erwerbung des burgundisch-niederländischen Gebietes wurde 
Habsburgerbesitz wie eine schirmende Wand zwischen Frankreichs geschlossene Macht und 
das morsche, in sich zerfallene Reich gelegt. Gegen das Andrängen der Franzosen im 
Westen, der Türken im Osten, hat keine Herrscherfamilie so nachhaltigen und wirksamen 
Widerstand geleistet wie die der Habsburger. Einzelne Verfehlungen können an diesem 
Gesamturteil nichts ändern..." 


Diese Worte seien hier wiederholt, nicht so sehr der Dynastie zuliebe, die nun von der Bühne der 
Weltgeschichte abgetreten ist, als vielmehr des deutschösterreichischen Volkes wegen, das - unters 
Maß fallende Minderheiten ausgenommen - durch sechshundert Jahre dem Hause Habsburg in 
deutscher Treue auf allen Wegen, auf der Walstatt und in den fruchtbaren Gefilden kultureller 
Arbeit, Gefolgschaft leistete und nun, da sich das Geschick dieses Hauses in so tragischer Weise 
erfüllte, Gefahr läuft, auch den kostbarsten Schatz, den Glauben an die Größe seiner Vergangenheit, 
seiner geschichtlichen Sendung zu verlieren. Ansätze dazu waren gerade in der Revolutionszeit 
genug vorhanden. Wohl spielte da überall der realpolitische Gedanke mit hinein, für den 
Friedensschluß belastende Nachfolgeschaft abzulehnen. Aber auch der Ideologen, die sich bloß in 
wilder Selbstzerfleischung nicht genug darin tun konnten, die Vergangenheit des eigenen 
Volksstammes zu verleugnen, gab es viele und gibt es noch. Sie taten und tun Unrecht damit. Zu 
den kostbarsten Schätzen eines Volkes gehört seine Geschichte. Und anknüpfend an Dietrich 
Schäfers Wort darf der Deutschösterreicher sagen, daß die Geschichte seines Stammes, über alle 
Wirrsale hinweg, wie kaum die eines anderen Zweiges der Nation, deutsche Geschichte war. Dies 
gilt bis herauf in jene furchtbar schweren vier Jahre, die in diesem Buche dargestellt werden und in 
denen die Deutschösterreicher noch einmal das Wunderwerk vollbrachten, Hunderttausende von 
Söhnen anderer Völker, deren Führer zum nicht geringen Teil ihr Heil schon im gegnerischen Lager 
suchten, fast bis zum letzten Tage mit dem großen deutschen Volk in einer Front zu erhalten. So 
dürfen denn die deutschösterreichischen Autoren diesen Band, in welchem sie Dank dem 
großzügigen Entgegenkommen von Herausgeber und Verleger die letzten Schicksale ihres alten 
Vaterlandes schildern konnten, mit den Worten schließen, die Heinrich Friedjung, Großösterreicher 
und Großdeutscher zugleich, wie wir es vor dem Zusammenbruch mehr oder minder alle waren, an 
die Spitze seiner 1919 erschienenen Historischen Aufsätze stellte: 


"Dieses Buch beschäftigt sich mit einer versunkenen Welt... Die Monarchie ist in ihre 
Teile zerschlagen und durch eine Totenklage nicht zum Leben zu erwecken. Wir alten 
Österreicher sind besiegt, aber nicht erschüttert in unserer Überzeugung, daß dieses Reich 
seinen unendlich schwierigen Beruf zwar unvollkommen, aber - bis zur kläglichen 


Selbstpreisgabe im Oktober 1918 - in Ehren erfüllt hat. Dies zu bekennen, ist mir ein 
Bedürfnis: gleichgültig, ob neuer Hohn und Haß sich zu dem gesellen, was die Aufrechten 
und sich selbst Getreuen in den Tagen des Unglücks über sich mußten ergehen lassen. Die 
zu einer verlorenen Sache gestanden haben, sind nur dann gedemütigt, wenn sie die Reihen 
verließen, nicht wenn die Fahne den ermatteten Verteidigern im Kampfe entsunken ist." 


Anmerkungen: 


1 [1/592] Von den maßgebendsten Führern der Junischlacht war Erzherzog Josef ein Ungar, Arz ein 
Siebenbürger, Boroevic Kroate und nur Conrad Deutschöstereicher. ...zurück... 


2 [1/595] Wortlaut bei Cramon S. 178. ...zurück... 
3 [1/598] Siehe S. 511 ff. ...zurück... 


4 [1/600] Bei einem Bataillon des aus der Walachei herangeführten k. k. Landsturmregiments Nr. 
27 kam es hierbei in Kladovo unter der Einwirkung Negotiner Weins zu einem blutigen Kampf 
zwischen Südslawen und Italienern. Ein Donaumonitor, der eingreifen sollte, hißte im 
entscheidenden Augenblick die rote Fahne. Die Mannschaft der Batterie, die sich geweigert hatte, 
serbischen Boden zu betreten, sagte einstimmig aus, daß ihnen von deutschen Soldaten erzählt 
worden sei, feindliche Unterseeboote (!) hätten beim Überschiffen schon acht Batterien in die 
Donau versenkt. ...zurück... 


5 [1/602] Ende September ordnete der Kaiser an, daß die noch immer schwebende Untersuchung 
gegen die in Munkacs hinter Schloß und Riegel gehaltenen polnischen Legionäre (s. Seite 467) 
eingestellt werde. ...zurück... 


6 [1/603] Dies geschah am 9. Oktober 1918. Am 10. wurde das Militärgouvernement Lublin 
aufgelöst. ...zurück... 


7 [1/604] Es kam öfter zu Hungerdemonstrationen. Eine sehr ernste Revolte gab es am 18. 
September in der eines größeren Industrieproletariats entbehrenden Stadt Salzburg. An dem Aufzug 
der erregten Menge nahmen auch einheimische Soldaten teil, eine damals unerhörte Sache. 
„zurück; 


8 [2/604] Vgl. Arbeiter-Zeitung vom 16. Oktober, wo auch die Gliederung des künftigen 
Deutschösterreich in drei räumlich getrennte Gebiete besprochen wird: Alpenlande, Deutschböhmen 
und Sudetengau. Den Alpenlanden waren auch die deutschen Landstriche im Süden Böhmens und 
Mährens zugedacht. ...zurück... 


9 [3/604] Genaueres über die nächsten Vorgänge bei Cramon, S. 185 ff., Nowak, S. 287 ff., Plener, 
III. Bd., S. 490 ff. ...zurück... 


10 [1/605] Im ersten Entwurf des Manifestes, der dem Sektionschef Baron Eichhoff zugeschrieben 
wird, waren noch die Staatsgebiete im einzelnen angeführt, die geschaffen werden sollten: 
Deutschösterreich mit den Sudetenlanden, Tschechien, ein ukrainisches Königreich Halicz, das 
selbständige Verwaltungsgebiet der Bukowina, das slowenische Königreich Illyrien und die freie 
Reichsstadt Triest. Cramon, S. 186. ...zurück... 


11 [1/608] Bezeichnenderweise hat übrigens Tisza schon im Mai 1918 dem damaligen Sektionschef 
Dr. Gustav Gratz gegenüber bemerkt, daß er wohl den Fall für denkbar halte, in welchem die 
Monarchie gezwungen sein könnte, sich ihren Bündnispflichten zu entziehen, da kein Bündnis über 
jene Grenze hinaus Geltung haben kann, bei der die Existenz eines Staates gefährdet wird (Pester 
Lloyd vom 19. Februar 1922). ...zurück... 


12 [1/610] Das Verhalten der Tschechen im Weltkrieg, Wien 1918, S. 296 ff. ...zurück... 
13 [1/612] Vgl. S. 327. ...zurück... 


14 [1/613] Am 21. September 1914 hatte die erste, meist aus Tschechen russischer 
Staatsbürgerschaft bestehende Druschine eine nationale Fahne erhalten. Sie wurde an der Front 
nicht als Abteilung, sondern im Erkundungs- und Nachrichtendienst verwendet. Erst im Dezember 
1914 begann man, nachdem der Widerstand des Zaren überwunden worden war, mit der Einstellung 
von Gefangenen, die zum Teil freiwillig dem Rufe folgten (nicht selten, um sich ihr Leben zu 
verbessern), zum Teil aber auch zum Kriegsdienst gegen ihr Vaterland gezwungen wurden. Ende 
1915 wurde das erste tschechoslowakische Regiment aufgestellt, zu dem 1916 ein zweites hinzutrat. 
- Nach Aufzeichnungen des österreichischen Generalstabshauptmanns Alfred v. Marquet. 
wzurürk;.. 


15 [1/619] Vgl. darüber die überaus aufschlußreiche Quellensammlung Der Zusammenbruch der 
österreichisch-ungarischen Wehrmacht im Herbst 1918 von Generalmajor Hugo Kerchnawe, 
München 1921. ...zurück... 


16 [1/622] Siehe den amtlichen italienischen Bericht über die Schlußoffensive gegen Österreich- 
Ungarn bei Kerchnawe, a. a. O. S. 182 ff. - Dieser übrigens für publizistische Zwecke bestimmte 
und daher sehr schönfärberische Bericht weiß mitzuteilen, daß Italien schon im Mai 1918 im 
Abschnitt Pasubio-Brenta eine Offensive vorbereitet, diesen Plan aber dann wegen des 
österreichischen Angriffes aufgegeben habe. ...zurück... 


17 [1/625] Vgl. außer Kerchnawe a. a. O. auch Horsetzky, Die vier letzten Kriegswochen, Wien 
1920, S. 16 ff. - General v. Horsetzky befehligte bei Kriegsschluß das am Westflügel der 
Armeegruppe Belluno stehende XXVI. Korps. ...zurück... 


18 [1/627] Auch dieses Zeitungsblatt wurde der österreichischen Gesandtschaft von den Franzosen 
bedeutungsvoll in die Hände gespielt. ...zurück... 


19 [2/627] Im Wortlaut bei Nowak, a. a. O., S. 365. ...zurück... 


20 [1/629] Siehe darüber in Lammasch und Sperl Heinrich Lammasch, Wien 1921, den Aufsatz von 
Dr. Josef Redlich, der aber die einzelnen Phasen der Kabinettsbildung nicht ganz scharf 
auseinanderhält. ...zurück... 


21 [1/631] Die Besorgnis der leitenden Kreise, daß schon bei dieser Sitzung der 
Nationalversammlung die Republik ausgerufen werden könnte, führte zu dem vielbesprochenen 
Befehl der Heeresleitung, der angeblich verfügte, daß die Truppen in der Front eine Abstimmung 
über die Staatsform zu veranlassen hatten. Die am 29. Oktober auf Anregung der Militärkanzlei, 
ohne Wissen des Generalstabschefs ausgegebene Depesche lautete: "Bestrebungen der Nationalräte 
gehen dahin, die republikanische Staatsform in den zu schaffenden Gebilden zu propagieren. 
Hierüber wird aber die Armee im Felde nicht befragt, die die Männer vom 18. bis zum 50. 
Lebensjahre umfaßt und eigentlich die Völker repräsentiert. Telegraphische Kundgebungen von 
Truppen und Formationen aller Nationalitäten erwünscht, die ohne Zwang durch Offiziere sich für 


die Dynastie und Monarchie aussprechen, sie sofort an das Armee-Oberkommando weiterleiten, das 
für Weiterbeförderung sorgen wird. Sehr dringend sind solche deutscher Nation, da am 30. mittags 
entscheidende Sitzung des Nationalrates stattfindet." Dieser Befehl, der Kundgebungen für die 
Monarchie hervorrufen wollte, wurde allgemein als Anordnung einer förmlichen Abstimmung 
aufgefaßt. Viele Kommanden gaben ihn nicht weiter. Nach einer dem Verfasser gütigst zur 
Verfügung gestellten persönlichen Aufzeichnung des in Bosnien kommandierenden Generals 
Sarkotic war dort das Gesamtergebnis: 57 v. H. für die Monarchie, 43 für die Republik. Die für die 
Monarchie ungünstigsten Ziffern erzielte von den in Bosnien stehenden Ersatztruppen das 
Ersatzbataillon des III. Kaiserschützenregiments: Offiziere 92 v. H., Mannschaften 90 v. H. für die 
Republik. Vielfach herrschte freilich die primitive Vorstellung vor, daß nur, wer für die Republik 
stimme, gleichzeitig für den sofortigen Frieden sein Votum abgebe. ...zurück... 


22 [1/632] Die nationale Presse Wiens griff den Kaiser wegen der Andrassynote besonders heftig 
an. Er tat hierzu beiläufig den Ausspruch: "Daß mir das von den Deutschen widerfährt, tut mir am 
meisten weh. Gerade ihnen zuliebe habe ich die Hände, die mir die Feinde entgegenstreckten, so 
lange zurückgewiesen, bis es zu spät war." ...zurück... 

23 [1/633] Andrassy, Diplomatie und Weltkrieg, 1920, S. 318. ...zurück... 

24 [1/642] Kerchnawe a. a. ©. S. 154. ...zurück... 


25 [1/644] Mit Erlaubnis des Verfassers einem für den Druck bestimmten Manuskript des österr. 
Obersten Ing. Ratzenhofer entnommen. ...zurück... 


26 [1/650] Dietrich Schäfer, Der Krieg 1914/16, Berlin 1917, Bd. I, S. 46. ...zurück... 


